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Erinnerungen an Pater Hubert Pauels, OSFS

aufgeschrieben und zusammengetragen von seinem Neffen Joseph Apweiler

Verzehre dich ganz in der Liebe des Herrn

„Nie hat jemand bereut, auf den Herrn vertraut zu haben!“
Widmung an seine Nichte Käthi aus Anlass der Erscheinung des Bildbandes „Maria wir preisen Dich“ vom 25. XI. 1983

Vorbemerkung

Dieses Buch ist meinem Onkel, Pater DDr. Hubert Pauels, OSFS, gewidmet, einem Priester und Ordensmann, von dem viele sagen: „Er war ein Heiliger“
Dieses Buch soll einen Überblick über sein Leben und Wirken anhand von Aussagen einer Reihe von Personen geben, die ihn auf seinem Lebensweg begleitet und erlebt haben. Sie bezeugen sein priesterliches Wirken, seine Liebe zu den Mitmenschen und beschreiben seine Arbeit in der Verbreitung des christlichen Ordnungsbildes nach dem 2. Weltkrieg. Es gibt aber auch einen Einblick in seine tiefe Frömmigkeit, besonders aber in der Verehrung der Gottesmutter und des Hl. Herzens Jesu.

Die Inhalte zu diesem Buch wurden von mir entweder selbst erlebt oder sind mir von Verwandten, Freunden oder Mitgliedern der verschiedensten Gruppierungen, Arbeitskreisen und Vereinigungen, in denen Onkel Hubert wirkte, erzählt oder zugetragen worden. Für diese Unterstützung sage ich allen meinen herzlichsten Dank. Dieser Dank gilt vor allem Pfarrer Rudolf Atzner, Fatima, der mich letztlich zu dieser Veröffentlichung angeregt hat, und meiner Gattin Katharina, eine Tochter der Schwester Billa von Pater Pauels, die mich immer wieder gedrängt hat, etwas über Onkel Hubert herauszugeben und meiner Tochter Monika für ihre Mithilfe bei diesem Buch.

Ein besonderer Dank gilt dem „Freundeskreis Pater Pauels“, der mich bei meinen Recherchen tatkräftig unterstützt hat, sowie der katholisch - theologischen Fakultät der Universität Bonn und der philosophischen Fakultät der Universität Köln, die mir Einblick in die Akten von Onkel Hubert gewährten.

Ein herzliches Dankeschön gilt auch Herrn Küppers, der während der Entstehung dieses Buches den Videofilm über Onkel Hubert gedreht und mir manche wertvolle Anregung zu diesem Buch gegeben hat.

Der Erlös aus dem Verkauf dieses Büchleins soll, ganz im Sinne meines Onkels, jungen Menschen auf ihrem Weg zum Glauben zukommen, insbesondere den beiden Kinderheimen in Fatima und Lissabon.
Leichlingen am 13. Mai 1998
Joseph Apweiler

Ein Stück Lebensweg mit Pater Hubert Pauels

- persönliche Erinnerungen -

Als ich im Jahre 1958 meine Gattin kennen lernte, wurde ich, wie damals üblich, von meiner Schwiegermutter zunächst nach meiner Religion befragt. Mit meiner Antwort, ich sei katholisch, war sie zunächst zufrieden, äußerte jedoch nach einiger Zeit den Wunsch, dass mich „Onkel Hubert“ kennen lernen möchte.

Von meiner Frau hatte ich bereits erfahren, dass er Ordenspriester sei und im Haus Overbach das klostereigene Gymnasium leite. Auch hatte ich im Kreise der Familie meiner Frau manche Geschichte über den „berühmten“ Onkel Hubert gehört. Eine davon ist mir recht gut in Erinnerung geblieben. So erzählte meine Schwiegermutter, dass er einmal ein paar neue Schuhe bekommen habe, die er auf seinem Wege vom Kloster zu einer Veranstaltung einem Armen gegeben habe. Als sie ihn dann später gefragt habe, wo die neuen Schuhe geblieben seien, da hat er gesagt: „Der Arme habe sie nötiger gebraucht als er und da habe er eben getauscht“.

Bei einem der folgenden Besuche lernte ich ihn dann kennen, und ich traf einen Menschen, der sich nicht nur für Religion interessierte, sondern auch für meine Zukunftspläne und mit dem ich mich über alles unterhalten konnte, ja, der sogar über die Bundeswehr recht gut Bescheid wusste. Von diesem ersten Besuch war ich recht beeindruckt und „Onkel Hubert“, wie er zukünftig nur genannt wurde, war ein stets bereitwilliger Zuhörer und Ratgeber für mein weiteres Leben. Als im Jahre 1960 mein Vater bei einem Unfall auf der Grube sein Leben verlor, und ich, nunmehr als Soldat auf Zeit, einen Antrag auf Versetzung von Gießen nach Eschweiler stellte, wurde dieser von dem Leiter der Einheit in Gießen abgelehnt. Ich besprach dies mit meiner damaligen Verlobten und sie sagte: Hier kann bestimmt Onkel Hubert helfen. Mit der Begründung, dass ich meiner Mutter, die noch mit vier unmündigen Kindern zu Hause war, helfen wolle, und dass mein anderer Bruder als Wehrpflichtiger in der Nähe von Bremen stationiert sei, gelang dann mit Hilfe von Onkel Hubert die Versetzung zum 01.01.1961 nach Eschweiler.

Im Mai 1962 heiratete ich meine Frau Katharina und selbstverständlich wurde, unter größter Anteilnahme meiner Kollegen der Bundeswehr, die Trauung von Onkel Hubert vollzogen. Als im März 1963 unsere Tochter Sibille geboren wurde, war es natürlich Onkel Hubert, der die Taufe spendete. Auf Anraten von Onkel Hubert nahm ich während der Bundeswehrzeit in Eschweiler auch meine unterbrochene Technikerausbildung wieder auf, die ich 1963 mit Erfolg beendete. Als zum 01. Oktober meine Entlassung aus der Bundeswehr anstand, war es ebenfalls Onkel Hubert, der mir bei der Kernforschungsanlage Jülich eine Anstellung als Technischer Angestellter besorgte. Nach dem Umzug meiner Familie von Hoengen/Alsdorf nach Jülich war Onkel Hubert ein häufiger und gern gesehener Gast in unserer Familie und seine Ratschläge waren häufig gefragt.

Nachdem ich, aufbauend auf die Technikerausbildung, ein Ingenieurstudium in Darmstadt 1968 ebenfalls erfolgreich beendet hatte, dies jedoch nicht staatlich anerkannt wurde, besprach ich die ganze Angelegenheit erneut mit Onkel Hubert. Er gab mir den Rat, die Graduierung nachzuholen. Die erste Hürde war die Zulassung zu einer Ingenieurschule in Form der Fachoberschulreife, die ich nicht besaß. Mit kräftiger Unterstützung von Onkel Hubert, bei dem ich nach Feierabend Englisch und Deutsch lernte und auch noch Nachhilfe in einigen anderen Fächern hatte, konnte ich bereits im November 1968 in einer Fremdenprüfung beim Regierungspräsident in Düsseldorf diese Hürde nehmen. An der Fachhochschule Jülich besuchte ich dann noch ein Semester den Unterricht und legte mit Erfolg das Examen ab. In der Zwischenzeit wurde auch meine jüngste Tochter Monika geboren, die natürlich auch von Onkel Hubert getauft wurde. Im Jahr 1971 erhielt ich die Information, dass graduierte Ingenieure ein Studium an einer Technischen Hochschule für das Lehramt an Berufsbildenden Schulen bei voller Bezahlung absolvieren konnten. Mir sagte dies zu, und ich besprach dies mit meiner Frau. Sie war nicht besonders erbaut, lernte ich doch bereits mit kleinen Unterbrechungen seit 1961. Ihr Rat war: Besprechen wir die ganze Sache mit Onkel Hubert und wenn der zurät, dann in Gottes Namen. Wie konnte es anders sein, er riet mir zu, und im Oktober 1971 begann ich als Aushilfslehrer und zugleich mit dem Studium, das ich 1976 mit Erfolg beendete. Seit 1976 bin ich als Lehrer an einer berufsbildenden Schule tätig und habe diesen Ratschlag von Onkel Hubert bisher nie bereut.

In den Jahren von 1962 bis zu seinem Tode habe ich unseren Onkel Hubert nicht nur als väterlichen Freund und Ratgeber kennen und lieben gelernt, sondern ich habe ihn oft als Fahrer zu Veranstaltungen, Vorträgen und Gesprächen begleitet.

Auf den Fahrten sprachen wir nicht nur über die Familie, sondern meist über Politik, Wirtschaft und über Gruppen und deren Ziele und Gedanken sowie auch über die Familien und über die Personen, die wir besuchten. So konnte ich im Laufe der Zeit viel an Wissen und Erfahrung sammeln. Einige Erlebnisse, die ich mit ihm auf diesen Fahrten hatte, möchte ich in dem folgenden Teil niederlegen, wenn ich auch die genauen Daten nicht mehr in Erinnerung habe.

Onkel Hubert und sein Fahrrad
Kam ich in Jülich von der Arbeit nach Hause, so fand ich des öfteren vor unserer Haustür sein Fahrrad angelehnt. Mit diesem besuchte er uns oder benutzte es, um weitere Fahrten von Jülich aus anzutreten. Von Haus Overbach waren es ca. 20 Minuten Fahrzeit mit dem Rad bis zu uns. Auf unsere Vorhaltungen, warum er nicht gesagt habe, dass er abgeholt werden solle, erwiderte er immer: Die paar Minuten Radfahren sind gut für meine Gesundheit, und warum soll ich immer jemanden bitten. Verschmitzt lächelnd fügte er gelegentlich hinzu: Man muss in Overbach nicht immer wissen, wo ich bin. Oft stand sein Fahrrad vor der Tür und er wartete darauf, dass ich nach Hause kam. Er fragte dann immer, ob ich Zeit hätte, mit ihm zu einem Treffen oder zu einer Veranstaltung zu fahren. Viele tausend Kilometer sind so im Laufe der Jahre von uns gemeinsam gefahren worden und ich möchte keinen davon missen. Die Gespräche, die wir auf diesen Fahrten geführt haben, waren für mich häufig Grundlage für spätere Entscheidungen und Einstellungen. Toleranz und Menschenwürde habe ich von ihm ebenso erfahren und gelernt wie den Umgang mit Menschen aller Schichten und Rassen.
Eine Fahrt an den Niederrhein
Eines Tages war es mal wieder soweit, das Fahrrad stand vor unserer Haustür und Onkel Hubert wurde gerade von meiner Frau zu einem Imbiss animiert. Er fragte mich, ob ich Zeit hätte, ihn in das ca. 5 km entfernte Selgersdorf zu bringen, dort habe er eine Messe mit Predigt. Um 19.00 Uhr sollte ich ihn dort wieder abholen, um dann mit ihm an den Niederrhein zu fahren. Dort habe er ein Gespräch, ich sollte dann warten, um ihn danach nach Overbach zurückzufahren. Ich fuhr ihn also nach Selgersdorf und war gegen 19.00 Uhr wieder an der Kirche um ihn für die Fahrt zum Niederrhein abzuholen. Die Kirche war noch hell erleuchtet, doch ich hörte nichts und von Onkel Hubert war weit und breit nichts zu sehen.

Nachdem ich etwa 10 Minuten gewartet hatte, betrat ich die Kirche und staunte nicht schlecht. Onkel Hubert predigte noch und man konnte eine Stecknadel fallen hören. Nach einigen Minuten hatte er mich wohl bemerkt, er beendete seine Predigt und feierte die hl. Messe ohne Hast zu Ende. Mit einer halbstündigen Verspätung konnten wir dann endlich an den Niederrhein aufbrechen. Als wir dort ankamen, waren die Anwesenden gar nicht erstaunt, man kannte dies von Onkel Hubert.

Ohne Verzug begann dann die Gesprächsrunde mit seinem Vortrag und nach einer kurzen Diskussion konnten wir gegen 23.00 Uhr nach Overbach zurückkehren. Gegen Mitternacht waren wir dann in Overbach und wenig später war auch mein Tag zu Ende.

Eine Fahrt und ein Unfall
Wie so oft, so sollte ich auch an diesem Tage Onkel Hubert zu einer Veranstaltung fahren. Auf meine Frage, wohin es diesmal gehen solle, bekam ich die Antwort: „Ins Sauerland“. Es war gegen 18.00 Uhr als wir in Jülich losfuhren. Zunächst in Richtung Düren und dann auf die Autobahn in Richtung Köln. Am Autobahnkreuz Köln-West wollte ich auf die A1 in Richtung Leverkusen abbiegen als sich plötzlich der Verkehr staute. Um nicht auf meinen Vordermann aufzufahren, riss ich mein Steuer nach rechts und kam unmittelbar vor dem Brückenpfeiler zum Stillstand. Der hinter uns fahrende Lastkraftwagen konnte nur noch auf die linke Spur ausweichen und drückte dort fahrenden Personenwagen gegen die Leitplanken. Onkel Hubert sagte nur: „Gut gemacht, Joseph, und nun lass uns weiterfahren“. Der Weg vor uns war wieder frei und ich wollte oben auf der Brücke von einer Notrufsäule aus die Polizei verständigen. Auf der Brücke angekommen, sah ich dort einen Streifenwagen stehen, und ich meldete ihnen den Unfall, von dem sie nichts bemerkt hatten. Wir fuhren dann weiter ins Sauerland, wo uns ein dichter Nebel empfing. Von der Autobahnausfahrt bis zum Zielort benötigten wir mehr als zwei Stunden.

Da mein Onkel nicht genau wusste wo die Veranstaltung stattfinden sollte, suchten wir zuerst das Pfarrhaus. Doch da war niemand anwesend. Wir versuchten, jemanden im Ort zu finden, doch wegen des dichten Nebels gelang uns dies erst nach etwa einer halben Stunde. Diesen befragten wir nach dem Ort der Veranstaltung, und wir hatten Glück. Es war mittlerweile fast 22.00 Uhr geworden als wir am Veranstaltungsort ankamen, doch noch alle waren versammelt und warteten. Gegen 01.00 Uhr war dann die Veranstaltung zu Ende und wir fuhren zurück. Gegen 03.00 Uhr waren wir dann wieder heil in Overbach. Oft haben wir bei späteren Fahrten an dieses Ereignis gedacht. Onkel Hubert sagte dann immer: Deine Fahrkunst und der Schutz der Gottesmutter sind die Gewähr dafür, dass wir immer heil ankommen.
Probleme an der Grenze
Vereinbarungsgemäß hatte ich Onkel Hubert in einer größeren Stadt in Holland abgeholt. Es war Sonntag, als wir uns gegen Mittag von Holland kommend der deutschen Grenze bei Heerlem näherten. Am Grenzübergang befand sich außerhalb des Zollhauses niemand, im Grenzhäuschen sah ich drei deutsche Zollbeamte in einer Unterhaltung vertieft. Da Onkel Hubert wie immer etwas spät in seinem Zeitplan war, drückte ich auf die Hupe um die Zollbeamten auf uns aufmerksam zu machen, doch niemand reagierte. Da der Grenzbetrieb in dieser Region bereits etwas „lockerer“ gehandhabt wurde, fuhr ich im Schritttempo weiter, behielt aber das Grenzhäuschen im Rückspiegel im Auge. Dies war unser Glück, denn wir waren noch keine 10 m weit gefahren, als einer der Grenzbeamten mit angeschlagener Waffe aus dem Häuschen stürzte. Meine sofortige Bremsung führte dazu, dass der Beamte zum Wagen kam und uns aufforderte, den Wagen sofort zu verlassen. Eine ausführliche Personenkontrolle und eine detaillierte Fahrzeugkontrolle waren die Folge. Auch meine Einwände zu ihrem Verhalten, der Hinweis auf den Priester und dass wir sicherlich nicht schmuggeln wollten, wurden nicht zur Kenntnis genommen. Sein Kommentar war, dass jeder einen „schwarzen Rock“ anziehen könne.

Mit dem Hinweis, niemals mehr ohne anzuhalten über die Grenze zu fahren, wurden wir nach etwa 20 Minuten entlassen, und ich konnte mit nur wenig Verspätung Onkel Hubert zu seinem Termin bringen.

An einem Tage etwa 1.000 km mit Onkel Hubert
Im August 1987, wenige Tage vor dem 80. Geburtstag von Onkel Hubert, erhielten wir die Nachricht vom Tode des Onkel Jakob (Pehl), einem Bruder von Onkel Hubert, der mit seiner Familie in Nienburg/Weser lebte. Er hatte den Wunsch geäußert, dass Onkel Hubert die Beerdigung durchführen sollte. Die Beerdigung war genau an dem Tage festgelegt worden, an dem im Haus Overbach die Feierlichkeiten zum 80. Geburtstag von Onkel Hubert stattfinden sollten. Bernie, ein Vetter von uns, hatte mit seiner Mutter Onkel Hubert in Overbach abgeholt und nach Nienburg gebracht. Auch wir waren nach Nienburg gefahren, um unserem Onkel die letzte Ehre zu erweisen. Kurz vor Beginn des Requiems kam Onkel Hubert aus der Sakristei zu mir, drückte mir das Lektorenbuch in die Hand und sagte: Mach du die Lesung und die Fürbitten, du kannst das. Nach der Beerdigung trafen wir uns mit der gesamten Familie noch zu einem kleinen Imbiss in einer Gaststätte. Anschließend fuhren wir dann gemeinsam nach Overbach. Als wir dort gegen 16.00 Uhr ankamen, wurden wir bereits sehnsüchtig erwartet. Eine große Menschenmenge saß oder stand im weiten Rund des Innenhofes von Haus Overbach. Nachdem wir angekommen waren, begann wenig später der Dankgottesdienst in Conzelebration der beiden Jubilare. Dann begann, wie bei solchen Anlässen üblich, die Gratulationskur. Gegen 19.00 Uhr wurde Onkel Hubert dann ziemlich unruhig und auf meine Frage erklärte er, dass er für diesen Abend eine Zusage für einen Vortrag in Bonn gegeben habe. Wenig später brachen wir dann auf und ich brachte ihn pünktlich gegen 20.00 Uhr an seinen Zielort Bonn. Müde und abgespannt kamen meine Frau und ich gegen 21.00 Uhr zu Hause in Leichlingen an.
Eine Madonna als Geschenk
An meinem Wohnort lebte ein bekannter Maler, den ich mit Onkel Hubert des öfteren besucht hatte. Als Onkel Huberts 40-jähriges Priesterjubiläum anstand, rief ich den Künstler an und fragte ihn, ob er mitfahren wolle. Er war erfreut und so fuhren wir gemeinsam zum Empfang nach Jülich. Der Maler trug in einem Papier eingewickelt etwas bei sich, das er Onkel Hubert als Geschenk übergeben wollte. Als Onkel Hubert dieses Geschenk auspackte, waren alle von dem Inhalt sehr begeistert, war es doch ein Madonnenbild aus einem Zyklus von vier Gemälden, die die Madonna in den vier Rassen darstellte. Das Bild zeigte die negroide Madonna. Es bekam zunächst einen Ehrenplatz im Zimmer von Onkel Hubert und hing später im Empfangszimmer des Hauses Overbach. Als ich nach dem Tode von Onkel Hubert nach diesem Bild fragte, wurde es uns von Pater Karduck als Erinnerungsstück an Onkel Hubert geschenkt und hängt heute in unserem Wohnzimmer. Nach dem Tode des Malers erbte Onkel Hubert, der mit diesem Maler viele Gespräche im 'Vorster Konvent' geführt hatte, ein weiteres Madonnenbild, das heute ebenfalls einen Ehrenplatz bei uns hat.

Onkel Hubert und seine Schwester „Billa“
Onkel Hubert war das erste von insgesamt neun Kindern der Familie Pauels/Pehl. Mit seinem Bruder Josef und seiner Schwester Billa stammte er aus der ersten Ehe seiner Mutter mit dem Bergmann Wilhelm Pauels. Dieser verstarb jedoch bereits 1912 - Onkel Hubert war gerade 5 Jahre alt - und seine Mutter heiratete später den Bergmann Johann Pehl. Aus dieser Ehe gingen noch sieben Kinder hervor, von denen eines bereits nach wenigen Monaten starb, seine beiden Schwestern Leni und Änni und die Brüder Peter, Jakob, Hans und Alois. Zu allen seinen Geschwistern und deren Familien hatte Onkel Hubert einen herzlichen Kontakt und er war für alle immer der Ansprechpartner bei familiären Nöten und Sorgen. Bei allen Festlichkeiten und Familienfeiern durfte Onkel Hubert nicht fehlen und so manche Anekdote wird über sein Erscheinen erzählt. Er war es auch, der die Familien zusammenhielt oder wichtige Informationen aus dem gesamten Familienbereich weitergab. Auch zu seinen Vettern und Kusinen pflegte er den Kontakt und war immer für sie da, wenn er gebraucht wurde. 

Bis zu ihrem Tode im März 1976 begleitete meine Schwiegermutter, Sibilla Neilessen, genannt Billa, ihren Bruder Hubert immer wieder ein Stück seines Weges und oft war er ein gern gesehener Gast in seinem Elternhaus, das sie mit ihrem Bruder Peter und seiner Familie bewohnte. In allen Fragen, die sie oder ihre Familie betrafen, wurde Onkel Hubert grundsätzlich um Rat und Hilfe gebeten. Hochzeiten, Kindtaufen und andere Familienfeiern konnten nur in Anwesenheit von Onkel Hubert oder seiner Beteiligung stattfinden und „Billa“ sorgte dafür. Kam Onkel Hubert dann in Hoengen an, wurde sein Äußeres zuerst einer kritischen Prüfung unterzogen. Sein Anzug wurde gebürstet und sein Bart rasiert. Nicht selten musste er sich im Schlafzimmer seiner Oberkleider entledigen, die dann von Billa gereinigt und gebügelt wurden. Onkel Hubert ließ all dies in stiller Demut über sich ergehen. Danach durfte er dann an der Feier teilnehmen oder zu seiner Reise antreten. Kritisch wurden auch seine Schuhe und seine Aktentasche nebst Inhalt in Augenschein genommen und öfters musste er sich der Kritik seiner Schwester über sein Aussehen oder den Zustand seiner Bekleidung und seiner Sachen stellen. Gelegentlich fuhr Billa dann mit ihm zum Schuster oder ins Geschäft und kaufte neue Sachen. Doch oft war dies vergeblich, denn Onkel Hubert nahm die alten Sachen immer mit, und nach einiger Zeit tauchte er in den alten Dingen wieder auf, die neuen hatte er Bedürftigen weitergegeben. Als im März 1974 der Sohn Josef seiner Schwester Billa nach langer und schwerer Krankheit starb, war neben der Gottesmutter Onkel Hubert der größte Tröster für Billa. Josef war der Erste in einer langen Reihe von Familienangehörigen, die Onkel Hubert in den nächsten Jahren zu Grabe geleiten musste. Im Jahre 1972 musste er seinen Bruder Peter auf dem letzten Weg begleiten und als nächste folgte 1976 seine Schwester Billa. Es folgten in kurzen Abständen seine Brüder Josef, Jakob und Alois.

Ein schwerer Tag für Onkel Hubert
Im November 1973 erreichte uns über einen Telefonanruf die Nachricht, dass der Pater Provinzial entschieden habe, dass Onkel Hubert von seinem Amt als Leiter des Gymnasiums zurücktreten müsse. Onkel Hubert hatte uns bis dahin nichts zu diesem Vorgang gesagt und wir baten ihn um ein Gespräch. Wie bei ihm immer, spielte er die ganze Angelegenheit herunter und sagte nur, er beuge sich dem Willen des Hauses. Trotz allem konnten wir feststellen, dass er sehr niedergedrückt war, es ging ihm um das Wohl „seiner Kinder.“ Die folgenden Gespräche mit dem Stadtdirektor von Jülich , Herrn Schröder, dem Vorsitzenden der Elternpflegschaft, dessen beide Söhne das Gymnasium als Schüler besuchten; die Gespräche mit einigen anderen Patern, die ebenfalls mit der Entscheidung des Ordensoberen nicht einverstanden waren und letztlich die Veranstaltung in der Stadthalle in Jülich, die bis auf den letzten Platz besetzt war, machten mir den Bekanntheitsgrad und die Beliebtheit bei seinen Schülern recht deutlich und ließen sein tiefes Verständnis und seinen Gehorsam gegenüber dem Hause deutlich werden. Die folgenden Jahre, in denen er dann nur noch selten im Hause Overbach zu finden war, lassen jedoch den Schluss zu, dass hier Gottes Wille die Entscheidung in seiner Weisheit getroffen hat. War doch das Wirken von Onkel Hubert nach seiner Pensionierung bis zu seinem Tode dermaßen geprägt von Seelsorge und Verkündigung wie es ihm bei seiner Tätigkeit als Schulleiter niemals möglich gewesen wäre. Viele haben seinen Rat und geistigen Beistand in dieser Zeit erhalten und es ihm immer wieder gedankt und tun es noch heute.

Mit Onkel Hubert in Lourdes und Fatima
Schon seit längerer Zeit hatten meine Frau, unsere jüngste Tochter Monika und ich den Wunsch, einmal mit einer Pilgergruppe unter der Leitung von Onkel Hubert nach Lourdes und Fatima zu reisen. Im Jahre 1984 war es dann endlich soweit, und wir fuhren mit der Kölner Fatimagruppe unter der Leitung von Frau Hofmann nach Lourdes und Fatima. Wir besuchten auf der Fahrt das Grab von Bernadette, den Pfarrer von Ars, und weiter ging es entlang der Mittelmeerküste und von dort aufwärts nach Lourdes. Hier verbrachten wir einige Tage ehe es dann weiterging über Vittoria, Salamanka, Coimbra und nach Fatima. In Lourdes waren wir im Bad zur Waschung, und so mancher Liter Wasser wurde von der Quelle in den Bus getragen. Auf der Fahrt nach Porto machten wir an einer Raststätte Halt. Dabei mussten wir feststellen, dass der Keilriemen unseres Busses sowie die Keilriemenscheibe nicht mehr in Ordnung waren. Nach einigen Stunden Aufenthalt, in denen die Keilriemenscheibe wiederhergestellt wurde, ging es dann weiter. Dies war bereits die zweite Panne, war doch bei der Rast in Nevers bereits ein Reifen „platt“ geworden. In Fatima verbrachten wir dann wundervolle Tage, deren Höhepunkt die Feierlichkeiten am 12. und 13. waren. Ein Nachmittag in Nazareth, einem Hafen am Atlantik, von dem viele mit einem Sonnenbrand zurückkamen, war das Ende unseres Aufenthaltes in Portugal. Als wir auf der Rückfahrt in San Sebastian in einem Kloster übernachten sollten, wollten einige Jugendliche sich den Sonnenuntergang am Meer ansehen. Wie uns die Ordensoberin mitteilte, mussten sie jedoch um 21.00 Uhr im Kloster sein, es würde abgeschlossen und verriegelt. Kurz vor neun kamen dann auch die ersten vom Strand zurück, jedoch nicht unsere Tochter und eine Restgruppe von fünf Jugendlichen, darunter auch der Sohn der Reiseleiterin. Gegen halb zehn tauchten sie dann auf und klingelten an der Pforte. Doch es tat sich nichts. Zwischenzeitlich war die Reiseleiterin zu uns ins Zimmer gekommen, auch der Busfahrer hatte sich dort eingefunden, und wir sahen sie dann kommen. Unser Zimmer lag im ersten Stock, direkt über der Kapelle und unmittelbar neben dem von Onkel Hubert. Da die Schwestern die Haustür nicht öffneten, wir aber die Jugendlichen im Hause haben wollten, ließen wir Bettücher zum Fenster heraus und die Jugendlichen kletterten an ihnen hoch. Dies hatten dann auch die Schwestern bemerkt und die Oberin kam zornig in unser Zimmer und überschüttete uns mit einem Schwall von Worten, von denen wir nichts verstanden. Es gelang dann unserer Dolmetscherin, sie zu beruhigen, und wir verbrachten eine ruhige Nacht. Als wir Onkel Hubert am nächsten Morgen fragten, ob er nicht gestört worden sei, sagte er, dass er nichts gehört habe. Wir erzählten ihm den ganzen Vorfall und seine Antwort und sein Ratschlag waren: Geht in die Stadt und kauft einen großen Blumenstrauß für die Muttergottes und gebt diesen der Schwester als Entschuldigung. Er hatte Recht mit seinem Rat und zeigte wie immer viel Verständnis für die Jugend, im Gegensatz zu manchem anderen der Pilger. 

Der Lebensweg von Pater DDr. Hubert Pauels

Geboren wurde er am 04. August 1907 in Alsorf/ Hoengen als erstes Kind des Bergmannes Wilhelm Pauels und seiner Gattin Katharina, geb. Brenner aus Siegen. Am 06. August wurde er in der Pfarrkirche St. Cornelius in Hoengen auf den Namen Stephan Hubert Pauels getauft. Seine Paten waren Hubert Aretz und Maria Brenner. Mit seinen drei Geschwistern, von denen eins bereits nach wenigen Monaten starb, wuchs er wohlbehütet im Elternhaus auf. Doch schon bald ereilte dieser Familie ein schwerer Schicksalsschlag, die Kinder verloren ihren Vater und die Mutter musste für drei Kleinkinder sorgen. Nach dem frühen Unfalltod ihres Gatten am 19. März 1912 , der im Alter von 30 Jahren im Bergbau zu Hoengen verunglückte, ehelichte sie den Bergmann Johann Pehl. Aus dieser Ehe gingen noch sieben Geschwister, von denen eines bereits in den ersten Monaten in die Ewigkeit abberufen wurde, hervor. Ein weiterer Bruder fiel an der Ostfront. Auch den übrigen Geschwistern, drei Brüdern und zwei Schwestern, war er immer ein hilfsbereiter und treusorgender Bruder und allen Kindern aus diesen Ehen war er ein stets treusorgender Onkel, zu dem man zu jederzeit kommen und ihn um Rat fragen konnte. Alle seine Geschwister, bis auf seine beiden jüngsten Schwestern, gingen ihm in die Ewigkeit voraus und er ließ es sich nicht nehmen, das Requiem für sie zu lesen und sie auf ihrem letzten Weg zu begleiten.

Von seiner Mutter, einer sehr frommen Frau, hatte er seine tiefe Gläubigkeit mitbekommen - man konnte sie selbst beim Kartoffelschälen mit dem Rosenkranz in der Hand sehen -, so erinnert sich eine heutige Ordensfrau und Freundin unserer Familie, die Onkel Hubert zum Ordensberuf geführt hat, an sie. Sie starb in der Fastenzeit des Jahres 1951 und Hubert war in ihrer Sterbestunde dabei, er verfaßte nicht nur ihren Totenzettel, sondern er begleitete sie auch auf ihrem letzten Weg. Den gleichen Weg ging er mit seinem zweiten Vater, der im März 1967 verstarb. Hubert war ein ruhiges und in sich gekehrtes Kind, das wenig redete, dies wurde ihm bei seinem Wunsch, das Gymnasium in Overbach zu besuchen, zunächst zum Verhängnis. Sein Lehrer hielt ihn für unfähig. Doch Hubert ließ nicht locker und erwirkte eine Prüfung seiner Kenntnisse durch den damaligen Leiter des Overbacher Gymnasiums (vermutlich Pater Franz Xaver Bogenberger, der von Marienberg nach Overbach umgezogen war, Anm. d. Verf.). Er legte diese Prüfung mit Erfolg ab und durfte im Jahre 1920 das Gymnasium besuchen, das nur katholische Jungen aufnehmen durfte, die Priester werden wollten. Das notwendige Schulgeld wurde zum einen durch ein Stipendium, zum anderen durch Zuwendungen einer mildtätigen Dame aus Hoengen aufgebracht.

Wegen des Stipendiums musste er in regelmäßigen Abständen beim Rektor der Schule in Hoengen, Herrn Reuter, wie dessen Sohn berichtet, zu Prüfungen über sein Wissen erscheinen. Das dazu notwendige Wissen habe er sich durch Fleiß und harte Arbeit erworben, so berichtet der Sohn seines damaligen Volksschulrektors weiter. Nach der „mittleren Reife“ wechselte er 1923 zur weiteren Ausbildung an das St. Antoniuskonvikt nach Erkelenz, wo er dann mit einer Gruppe von späteren Mitbrüdern, unter anderen den späteren Provinzialen, P. Anton Apweiler und P. Albert Jansen, der Marianischen Kongreation beitrat. Hier in Erkelenz legte er dann zu Ostern des Jahres 1927 mit Auszeichnung sein Abitur ab und hielt als frisch gebackener Abiturient eine Ansprache an die Gäste. Im gleichen Jahr trat er in Paderborn dem Orden des Hl. Franz von Sales bei. Am 20. Mai 1928 legte er seine 1. Profeß ab und studierte danach bis zum Philosophikum in Eichstätt. Sein 1. und 2. Theologikum absolvierte er in Paderborn und beendete dies zu Ostern 1933. In Paderborn hatte er seinen Lieblingsplatz in der Krypta vor der Pieta. Hierhin zog er sich immer wieder gerne zurück und auch bei späteren Besuchen in Paderborn konnte man ihn immer wieder dort finden.

Am 30. April 1931 legte er das ewige Gelübde ab und am 07. August empfing er in Paderborn durch Erzbischof Klein die Priesterweihe, ein großer und freudenreicher Tag für seine Familie und für die ganze Gemeinde in Hoengen, die ihm zu seiner Primiz einen großen Empfang bereiteten. Dicht gedrängt umsäumten sie den fahnen- und girlandengeschmückten Weg, den der junge Neupriester von seiner Wohnung zur Kirche gehen sollte. Später wurden dann Aufnahmen im Kreise seiner Familie und der ehemaligen Klassenkameraden gemacht.

Doch schon bald hieß es für die Familie wieder Abschied nehmen. Nach seiner Priesterweihe studierte er zunächst in Eichstätt und am 06. Oktober 1930 siedelte er zusammen mit 22 Mitbrüdern nach Paderborn über, wo die Studien fortgesetzt wurden. Nach Abschluss seiner Studien ging er zusammen mit Pater Bogenberger und einigen Mitbrüdern nach Holland, wo er bei der Neugründung der holländischen Provinz mitarbeiten sollte. Von 1932 bis zu seiner Einberufung zur Wehrmacht 1942 war Onkel Hubert in Tillburg, Beek en Donk und Nijmwegen, Holland, als Lehrer, Dozent und Novizenmeister tätig.

Am 01. August 1942 wurde er zur Wehrmacht eingezogen und tat bis Mai 1945 Dienst in einer Sanitätseinheit. Hier führte er „seine“ Gruppe. Oft laß er mit ihnen vor einem Angriff im Verborgenen eine hl. Messe und vor jedem Angriff betete er mit ihnen. Aus seiner Gruppe ist nach Aussagen einiger Freunde keiner gefallen. Am 05. Mai 1945 geriet er als Obergefreiter in St. Brieux in englische Gefangenschaft, jedoch bereits am 08. September 1945 wurde er entlassen.

Nach dem Krieg wurde auch das Gymnasium Haus Overbach wieder aufgebaut, das durch die Kriegseinwirkungen völlig zerstört worden war. Doch auch hier fehlten Lehrer, zumal der damalige Aachener Bischof Dr. Van der Velden den Ordensoberen gebeten hatte, die Schule für alle zu öffnen. Da musste auch Pater Pauels, der gerade aus der Gefangenschaft zurückgekehrt war, Lehramt für Gymnasien studieren. So begann der Werdegang des Pater Pauels im Haus Overbach, seiner ehemaligen Schule. Von November 1945 bis 1951 studierte er in Bonn und Köln und legte am 16. Februar seine pädagogische Prüfung ab. Danach erweiterte er seine bereits erworbenen Lehrbefähigungen in Religion, Latein und Griechisch noch um Deutsch und Englisch und promovierte mit dem Thema: „Die Mystik des Hl. Franz von Sales in ihrer Grundhaltung und Zielsetzung“ mit dem Prädikat „Magna cum Laude“ unter dem Aktenzeichen 111/9/137 am 09. Mai 1948 an der Theologischen Fakultät der Universität Bonn zum Dr. der Theologie. Diese Promotion wurde am 10.12.1948 mit einer Feier in Haus Overbach bedacht, war er doch der erste Pater einer deutschen Provinz, der einen Doktorgrad erworben hatte.

Am 31. März 1964 promovierte er an der Universität Köln in Philosophie mit der Arbeit „Der Gottesbegriff in der Spannung von Einheit und Vielfalt bei Cyrill von Alexandrien“ mit der Note valde laudabile. Diese Arbeit wird unter dem Aktenzeichen Nr. 2319 an der Uni Köln geführt. Nach erfolgreichem Abschluss des Lehramtsstudiums begann er 1951 seine Lehrtätigkeit im Haus Overbach, das zur Mittelschule mit gymnasialer Ausrichtung eingerichtet wurde. Als 1952 die Landesregierung diese Schulform ablehnte, entschloss sich der Orden für ein rein altsprachliches Gymnasium und die Landesregierung gab die Genehmigung zum Progymnasium. Bereits am 22. April 1953 wurde Onkel Hubert Leiter dieser Schule. Unter seiner Leitung wurde es bis 1959 zum Vollgymnasium ausgebaut. Wegen der Vielzahl der Schüler wurde ein Neubau bald notwendig.

Onkel Hubert bestand beim Neubau auf eine Mosaikwand mit der Darstellung der Muttergottes, die er immer als die eigentliche Leiterin der Schule betrachtete. Die Bestimmungen der Regierung machten es notwendig, dass der Leiter der Schule ein Oberstudiendirektor sein sollte, und ich erinnere mich noch an den Tag, als er 1963 zum Oberstudiendirektor ernannt wurde. Die Ernennung war jedoch für ihn nur eine Formalie, viel wichtiger war es ihm, dass „seine Schüler“ endlich bis zum Abitur unter seinem Schutz standen und mancher seiner Schüler hat ihm dies gedankt. Im Jahre 1964 fand dann unter seiner Leitung die erste Abiturfeier statt. Seinem und seiner Mitbrüder unermüdlicher Einsatz für seine Zöglinge war selten etwas zuviel, wenn es um das Bestehen des Abiturs oder um eine Versetzung ging. Auch mir wurde dieser Einsatz geschenkt und ich verdanke ihm viel. Die Vermittlung des christlichen Weltbildes war ihm das Hauptanliegen und er hat dies mit aller Kraft verfolgt. In seiner Lehrtätigkeit wurde er nie müde, dieses Ziel zu erreichen und viele seiner Schüler erwarben und übernahmen seine Einstellung für ihr späteres Leben und Wirken und dankten es ihm ständig. Im Jahre 1974 endete dann durch seinen Rücktritt seine Tätigkeit als Leiter des Gymnasiums.

Seinem Rücktritt aus dem Schuldienst des Hauses Overbach ging eine Entscheidung des Provinzials P. Esser als Vertreter der deutschen Ordensprovinz aus dem Jahre 1973 voraus, die jedoch von Schülern und Eltern nicht akzeptiert wurde. Eine Anrufung des Pater General Ward in Rom, der sowohl Onkel Hubert als auch P. Esser anhörte, führte dann wegen unüberbrückbarer Differenzen zwischen dem Pater Provinzial auf der einen und Schülern- und Elternwünschen auf der anderen Seite zu einer Erklärung durch Onkel Hubert, die hier wörtlich wiedergegeben wird: „Am 26.11.1973 habe ich vor dem Provinzial und Herrn Stadtdirektor Schröder (Vorsitzender der Elternpflegschaft, Anm. d. Verf.) erklärt: „Falls es der Wunsch der Eltern ist, dass ich im Amt bleiben soll und falls P. Provinzial damit einverstanden ist, werde ich mich dieser Bitte nicht verschließen. Falls diese Einheit von Eltern und Provinzial nicht gefunden werden kann, stehe ich aus freien Stücken zu der religiösen Observanz (klösterlicher Gehorsam gegenüber dem Ordensoberen, Anm. d. Verf.). Da es aber der Ordensleitung wegen schwerwiegender interner Gründe und Folgen nicht möglich erscheint, ihren Beschluss zu ändern, werde ich am Ende des Schuljahres 1973/74 mein Amt zur Verfügung stellen.“ Dieser Erklärung füge ich nun bei: „Da die Entscheidung des Provinzialrates vom Generalrat nicht zurückgenommen wurde, erkläre ich als Direktor des Gymnasiums Haus Overbach meinen Rücktritt zum 01. August 1974.“
Schüler, Eltern und die Lehrkräfte akzeptierten seinen Entschluss und am Sonntag den 21. Juli dankten sie ihm nochmals mit einem Dankgottesdienst und anschließendem großen Fackelzug. Von 1974 bis 1977 übte er eine Tätigkeit als Lehrer an dem kath. Mädchengymnasium in Eschweiler aus, wo ich ihn oft abgeholt habe.

Der Abschied von Pater Pauels in Overbach mit Fackelzug
Mit seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst als Leiter der Schule begann für Onkel Hubert ein neuer und bedeutender Abschnitt seines Lebens. Für viele Menschen war die Entscheidung im Hause Overbach nicht ohne Schwierigkeiten nachvollziehbar, jedoch im Rückblick muss ich sagen, dass Gottes Wege hier wie immer unerforschbar bleiben, denn die nun folgende Zeit war für Onkel Hubert ausgefüllt mit Tätigkeiten in den verschiedensten Gruppen und Arbeitskreisen, die sehr häufig über seine mangelnde Zeit geklagt hatten. Seine Vortragstätigkeiten und Reisen nahmen ständig zu und immer öfters kam es nun vor, dass er von mir oder anderen zu den verschiedensten Orten in ganz Deutschland gebracht wurde. Dies oft zu unserem Leidwesen, denn seine Besuche bei uns oder unsere Besuche bei ihm wurden dadurch erheblich eingeschränkt. Sein Wirken nach dem Austritt aus dem aktiven Schuldienst war jedoch für viele Menschen von entscheidender Bedeutung und er wurde nie müde, wenn es darum ging, einem notleidenden Menschen geistig oder materiell zu helfen, wo es ihm möglich war. Dabei hat er manche Nacht betend in seinem Zimmer verbracht und Gott und die Jungfrau Maria angefleht, den Notleidenden zu helfen.

Tätigkeiten außerhalb der Lehrtätigkeit in Overbach

Bereits 1945, kurze Zeit nach Beendigung des zweiten Weltkrieges, nahm er seine alten Verbindungen nach Holland wieder auf, so unter anderem auch mit Kardinal Johannes de Jong. Dessen Anliegen war es, das Wort Christi: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ in diesen Nachkriegstagen, wo das christliche Ordnungsbild, das unter den Folgen des zweiten Weltkrieges besonders in Deutschland sehr gelitten hatte, zu erneuern. In einer neuen Gemeinschaft, der „Katholiek Genootschap voor geestelijke Vernieuwing“ (katholische Genossenschaft für geistige Erneuerung) sahen beide die Möglichkeit, dies zu verwirklichen. Ziel dieser Gemeinschaft war es, „katholische Persönlichkeiten aus allen Schichten des In- und Auslandes, die Wichtiges zur Neuformung des katholischen Lebens zu sagen haben und gewillt sind, zu handeln, zusammenzuführen“ (aus: Geschichte, Form und Ziele der „Katholik Genootschap voor geestijke Vernieuwing, Dortmund 1954).
Initiativen dieses Kreises führten zu Anträgen, z. B. die Bewältigung des Flüchtlingsproblemes, an die UNO. Hierbei trafen Onkel Hubert und der damalige Bundeskanzler Konrad Adenauer, der sich besonders der Rückkehr der deutschen Kriegsgefangenen aus Russland angenommen hatte, zum ersten Mal zusammen und es folgten eine Reihe weiterer Treffen mit dem Ziel der Bewältigung der damaligen Probleme. In Deutschland war es Kardinal Faulhaber, mit dem Onkel Hubert den deutschen Zweig, die „Katholische Gemeinschaft für geistige Erneuerung“ 1950 initiierte. In vielen Vorträgen über weltanschauliche Fragen, über die Abgrenzung zum Kommunismus und über die Aufgaben des Priesters legte er seine Auffassungen dar. Der Schwerpunkt der Arbeit lag zunächst im Grenzbereich der Bistümer Aachen-Lüttich-Hasselt-Roermond. Hier wurde auch 1951 das erste Internationale Priestertreffen (Mönchengladbach - Bistum Aachen -) initiiert, dem bis 1986 weitere 60 Treffen folgten. Bereits wenige Jahre später wurde der Bereich auf alle deutschen Bistümer und auf Luxemburg, ab 1954 auch auf Frankreich, Österreich, die Schweiz und Norditalien ausgedehnt. 1957 wurde auf Grund des enormen Wachstums der Gemeinschaft und des wachsenden Bedürfnisses nach internationalen Beziehungen die „Katholische Genossenschaft für internationale Beziehungen“ gegründet.

Als im Mai 1949 in Straßburg der Europarat mit seiner ersten Sitzung eröffnet wurde, war auch Onkel Hubert dabei und hielt vor den versammelten Deligierten eine vielbeachtete und diskutierte Ansprache.

Bei vielen anderen Vorträgen legte Onkel Hubert seine Auffassung zu weltanschaulichen, politischen und theologischen Fragen dar, z.B. bei den internationalen Priestertreffen, „über die Aufgaben des Priesters in Europa“ (Aachen 1955) über „die Betriebsseelsorge in Gebieten der Schwerindustrie“ (Essen 1958) oder „hat das christliche Europa noch eine Chance“ (Aachen 1959) oder bei den Treffen der Gemeinschaften z.B. „über Pragmatismus-Atheismus-Antitheismus“ (Mülheim 1964) oder „Glaubenssätze und Lehre der Kirche im Spannungsfeld des Fortschrittes auf dem Wege zur Einheit“ (Mülheim 1966) dar. Onkel Hubert hat bei keinem dieser Treffen gefehlt, im Gegenteil, er war Initiator und Motor und oft auch Referent dieser Treffen.

Ein weiterer Wirkungskreis waren die charismatischen Gruppen, die ihm sehr am Herzen lagen. Auch hier war er Initiator und Motor und noch bis zu seinem Tode war er auf der Suche nach einem geeigneten Nachfolger für seine Person. 

Vielen Gläubigen war er Beichtvater und Vertrauter, so u.a. auch des früheren Bundeskanzler Adenauer, mit dem ihm die Sorge um das Flüchtlingselend nach dem Zweiten Weltkrieg und das Schicksal der in Russland gefangenen Deutschen Soldaten verband.

Auf Pilgerreisen nach Lourdes, Fatima, in das Hl. Land und zu vielen anderen Pilgerstätten war er den Wallfahrern geistlicher Beistand und durch seine umfassenden Kenntnisse über Land und Leute sowie über die Erscheinungen, Ereignisse und Bedeutung der Pilgerorte ein guter Vermittler der jeweils notwendigen Hintergründe.

Seine Vorträge und Sühnenächte und -andachten, die er in ganz Deutschland, von Berlin bis Koblenz und von Aachen bis Paderborn abhielt, wurden von vielen Menschen besucht und hoch geschätzt und waren ihnen oft Trost und ein Quell für einen Neuanfang im Glauben oder im täglichen Leben. Seine umfassenden Kenntnisse in Politik und im täglichen politischen Leben machten ihn zum Ratgeber vieler Politiker. Häufig hielt er vor politisch Verantwortlichen Vorträge, in denen er immer wieder auf die christliche Verantwortung der Politik hinwies. 

Diese Vorträge fanden sowohl im Inland wie auch auf europäischer Ebene statt.

Jungen Kandidaten auf ihrem Weg zum Priester- oder Ordensberuf war er ständig ein bedeutsamer Ratgeber und väterlicher Freund und viele verdanken ihm ihren Weg zum Priester, Ordensmann oder zur Ordensfrau. Sein Vorbild als Priester und Ordensmann war und ist für sie ein Wegweiser auf ihren Glaubensweg und in ihrem täglichen Kampf um den Glauben. Nicht selten half er ihnen in ihren Nöten und Sorgen im Alltag indem er sie durch seine Ratschläge und durch seine Gebete unterstützte.

Eine besondere Bedeutung für den Glauben sah er in der Verehrung des Hl. Herzens Jesu. So war er Ehrenpräsident des Verehrerkreises des barmherzigen Jesus. Ein weiterer Schwerpunkt war seine Liebe zur Jungfrau Maria und zum Hl. Josef. In seinen Sühnenächten und seiner Mitgliedschaft im Fatimaapostolat und in der marianischen Priesterbewegung hat sich dies immer wieder nachhaltig bestätigt.

Veröffentlichungen von P. Pauels

Bereits im Jahre 1948 begann P. Pauels mit ersten Aufsätzen und Gedanken, seine Vorstellungen vom Glauben der Menschen niederzuschreiben. In der Zeitschrift „Licht“ sind in den Jahren 1948 bis 1951 eine Reihe von Veröffentlichungen von ihm erschienen. So seine Gedanken über den Menschen und seiner Natur und über die göttliche Gnade (Licht 2/48, Neurer oder Erneurer und 10/48, Der gnadenhaft vollendete Mensch); über Franz v. Sales und das Herz Jesu (Licht 6/48, Der Appell des Herzens Jesu); über Das ewige Leben (Licht 11/48; Ich glaube an das ewige Leben) und über den betenden Menschen, (Licht 12/48, Dein Wille geschehe). Später über Christus und den Menschen (Licht 4/49, Der Anwalt der Menschen); über Die christliche Freude (Licht 2/50). Seine Gedanken über den Hl. Josef (Licht 3/50, St. Josefs mächtiger Anwalt); die „Mechanische“ Herz-Jesu-Verehrung? (Licht 6/50); über das Rosenkranzbeten (Licht 10/50, Salesianisches Rosenkranzbeten); über Die Angst und das Vertrauen (Licht 1/51); oder über Die Gemeinschaft (Licht 4/51, Gemeinschaft) zeigen seine tiefe Frömmigkeit und Liebe zur Hl. Familie und zu seinen Mitmenschen. 

Alle Aufsätze sind geprägt von seinem tiefen Glauben aber auch von seinem Appell an die Mitmenschen, diesen Glauben zu leben und auf das Vertrauen Gottes zu hoffen. Im Jahre 1957 erscheint sein erstes Buch unter dem Titel „Gottes Leuchten auf einem Menschenantlitz, das Leben und die Theologie des Hl. Franz von Sales“ im Wienand-Verlag, Köln, das bis zum Jahre 1989 bereits in dritter Auflage erschien. In diesem Buch beschäftigt er sich mit dem Leben des Hl. Franz v. Sales, seiner Umwelt und seiner Zeit und mit den Auswirkungen auf das heutige Christentum. 1963 setzt er dieses Werk durch eine neue Veröffentlichung „Die Mystik des Hl. Franz von Sales in ihrer Grundhaltung und Zielsetzung“, Franz Sales Verlag, fort. Sein ganzes Leben war von dieser Mystik, in deren Mitte die Liebe als die Zentralkraft des mystischen Lebens dargestellt ist, geprägt und für ihn die Kraft und der Quell der Erneuerung. Aus dieser Liebe ist auch sein Verhalten im Zusammenhang mit seiner Entlassung aus dem Schuldienst als „effektive Liebe“ im Sinne des „heiligen Gleichmut“, der, wie er selbst in seinem Buch beschreibt „...die den Willen befähigt, alle Wirkungen des göttlichen Wohlgefallens aufzunehmen und für alles unempfänglich zu sein, was nicht auf göttlichen Willen bezogen ist“ (ebenda,Seite 84),zu erklären

Im Band 2 des Jahrbuches für Salesianische Studien 1964 werden seine Veröffentlichungen an wesentlichen Stellen zitiert und in seinem Beitrag über „Den Standort der Salesianischen Theologie innerhalb der verschiedenen theologischen Systeme“ (ebenda, Seite 91 ff) seine Auffassung dargelegt. In den Jahren bis 1958 setzte er sich mit dem Kommunismus und dem Auftrag des Christentums auseinander. In der Zeitschrift „Der Große Ruf“ erscheinen eine Reihe von Aufsätzen zu diesem Themenkreis und 1959 erscheint sein erstes Buch unter dem Titel „Dürfen wir noch hoffen? Weltzerrüttung und christliches Siegesbewusstsein, Rom oder Moskau“, in dem diese Aufsätze im Zusammenhang dargestellt und kommentiert werden. Im Jahre 1976 erscheint im Christiana Verlag bereits die zweite Auflage seines Buches „Maria, Mittlerin aller Gnaden“. In diesem Buch setzt er sich mit der Mittlerschaft Mariens seit den marianischen Kongressen in Lourdes und Rom 1975, und ihrer Rolle für das Leben der Kirche und ihrer Gläubigen auseinander. Seine tiefe Marienverehrung vereint ihn mit Papst Paul VI. und mit Papst Johannes Paul II. In dieser Verehrung der Jungfrau Maria weiß er sich auch einig mit P. Benno Mikocki und Grete Schott, mit denen er zusammen 1982 im Pattloch Verlag, Aschaffenburg, seinen ersten Bildband über Fatima, „Fatima - Und es wird Frieden sein, wenn man meine Bitten erfüllt“ - herausgibt. Ein besonderer Abschnitt in diesem Buch ist dem Hl. Vater, Papst Johannes Paul II. gewidmet, der am 13. Mai 1982 der Gottesmutter für seine Genesung vom Attentat am 13. Mai 1981 Dank sagte. Ebenfalls im Jahre 1982 erscheint im Paulinus Verlag Trier das Buch „Im Ringen um das christliche Ordnungsbild“ in dem er seine Überlegungen, die er in vielen Vorträgen zu diesem Thema gehalten hat, schriftlich festhält.

1983 erscheint im Christiana Verlag, Stein am Rhein, der Bildband „Maria wir preisen Dich, - Papst Johannes Paul II. als Marienpilger um die Welt -“, das er zusammen mit Mieczyslaw Malinski herausgebracht hat. Die Ursprünge und Hintergründe der verschiedensten Marienenerscheinungen und Verehrungen, von Tschenstochau, Guadelupe bis Fatima, von Knock bis Aparecida (Brasilien) geben Zeugnis von der Marienverehrung des Hl. Vaters, mit dem er sich einig weiß in der Notwendigkeit, die Welt unter den Schutz der Gottesmutter zu stellen. Aus Anlass dieser Veröffentlichung wird er vom Hl. Vater in einer Privataudienz empfangen.

Im Weto Verlag, zu dessen Inhaber, Herr Weber, Onkel Hubert freundschaftliche Beziehungen hegte und der ihm auch die Möglichkeit der Veröffentlichung des ersten Bildbandes über den Papstbesuch in Fatima verschaffte, wurden eine Reihe von Tonbandkassetten von seinen Sühnenächten, einer Krankenpredigt und über die Mutter Gottes veröffentlicht. Weitere Kassetten über die drei Päpste des Jahres 1978 und über Umkehr, Einkehr, Erneuerung wurden ebenfalls aufgelegt.

Veröffentlichungen nach seinem Tode
Aus Anlass seines Todes wurde im Christiana Verlag ein Gedenkblatt mit dem Titelbild seines Buches „Maria Mittlerin aller Gnaden“ herausgegeben, das auf der Rückseite ein Gebet um seine Fürsprache beim himmlischen Vater enthält.

Die Aktion Adoremus Krefeld hat ihm das Buch „Adoremus, Anbetung - Lobpreis - Dank“ in Dankbarkeit für seinen unermüdlichen Einsatz gewidmet.

Dem Ende entgegen

Sein unermüdlicher Einsatz für alle Gruppen und seine Aufopferung für viele Mitmenschen und deren Probleme, für die er Nächte hindurch betete und sich aufopferte, führten bereits 1989 zu ernsten gesundheitlichen Problemen. Nach seinem ersten Zusammenbruch lag er in Jülich auf der Intensivstation und wir durften ihn dort nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Chefarztes besuchen. Doch kaum aus dem Krankenhaus entlassen, nahm er seine vielfältigen Tätigkeiten wieder auf, oft auch gegen den Rat seiner Ärztin, die ihn zur Mäßigung angehalten hatte. So blieb es nicht aus, dass er in Viersen ein zweites Mal zusammenbrach, und ein längerer Krankenhausaufenthalt war die Folge. Auch hier besuchten wir ihn des öfteren. Auf seinem Nachttisch stand wie immer eine kleine Fatima-Madonna. Nach diesem Aufenthalt musste er zwangsläufig kürzer treten und auf unsere Vorhaltungen, dies auch zu tun, denn wir würden ihn noch brauchen, entgegnete er: „Ich kann noch nicht sterben, zu viele beten für mich!“ So nahm er in eingeschränktem Maße seine Arbeiten wieder auf, bis er dann in Köln erneut zusammenbrach und dort ins Krankenhaus eingeliefert werden musste.

Von diesem Zusammenbruch haben wir erst viel später erfahren und konnten ihn deshalb nicht besuchen. Er selbst hat uns bei seinen Zusammenbrüchen nie benachrichtigen lassen, wir erfuhren es immer über die Familie Schröder aus Jülich, wenn er mal wieder im Krankenhaus lag. So auch Jahre früher, als er einmal in Köln am Bahnhof von Jugendlichen überfallen und zusammengeschlagen worden war, rief uns Herr Schröder an und informierte uns. Auf unseren Anruf hin kam er dann bereits zwei Tage später. Doch wie sah er aus? Sein Gesicht war blau unterlaufen und geschwollen. Doch er tat diese Angelegenheit als unwichtig ab und fragte, wie es uns denn gehe.

Der Todestag von Onkel Hubert
Am Montag, dem 03. Februar 1992 wurde ich gegen 09.00 Uhr durch den Hausmeister meiner Schule aus dem Unterricht gerufen. Er teilte mir mit, dass meine Frau und meine Tochter Monika angerufen und um einen Rückruf gebeten haben. Ich sollte jedoch zuerst meine Tochter Monika anrufen, sie habe dies gewünscht, denn es sei etwas mit dem Onkel.

Ich rief daher zuerst meine Tochter Monika an und musste zu meinem tiefsten Bedauern erfahren, dass aus Overbach die Nachricht vom Tode unseres Onkel Hubert übermittelt worden war. Ich rief dann sofort meine Frau an, die mir mit tränenerstickter Stimme die Nachricht nochmals bestätigte, ich versprach ihr, nach der 2. Stunde meinen Unterricht zu beenden und nach Hause zu kommen. Ich teilte der Schulsekretärin das Notwendige mit und fuhr gegen 9.30 Uhr nach Hause. Gegen 10.15 Uhr traf ich zu Hause ein und nach einer kurzen Überlegung entschlossen wir uns, nach Overbach zu fahren. Zwischenzeitlich hatte meine Frau auch Frau Müller und Frau Major, unsere Nachbarn und gute Bekannte von Onkel Hubert aus verschiedenen Veranstaltungen, informiert. Sie hatten beide den Wunsch geäußert, mit nach Overbach fahren zu dürfen, falls wir führen. Ich selbst hatte zwischenzeitlich mit Haus Overbach Kontakt aufgenommen und mit Pater Rektor Karduck gesprochen und ihm unser Kommen angekündigt. 

Etwa um 12.15 Uhr fuhren meine Gattin, Frau Müller, Frau Major und ich dann los und waren gegen 13.15 Uhr in Haus Overbach. Dort wurden wir von Bruder Helmut empfangen, der uns in das Besprechungszimmer führte. Hier wurden wir von Pater Provinzial Lienhard, von Pater Rektor Karduck und einigen weiteren Patres / Brüdern erwartet. Nach einer kurzen Begrüßung wurde zunächst unserem Wunsche entsprochen, unseren Onkel ein letztes Mal zu sehen. Wir begaben uns in Begleitung von Bruder Helmut zur Friedhofskapelle. Hier öffneten wir gemeinsam den Sarg und verweilten kurze Zeit in Andacht und im Gebet für den Verstorbenen. Dann begann Frau Major mit einem Gesätz des Rosenkranzes und nach dem Ende verabschiedeten wir uns von Onkel Hubert, jeder auf seine Weise. Bruder Helmut und ich verschlossen den Sarg und wir begaben uns zurück zum Haus Overbach ins Besprechungszimmer.
Onkel Hubert im Sarg
Die gefalteten Hände auf der Brust, umschlungen von seinem Rosenkranz, lag er da in seinem weißen Ornat als würde er schlafen. Beiderseits am weiß ausgekleideten Sargrand war die Stola entlang gelegt und oberhalb seiner Hände war das blaue Skapulier zu erkennen, dessen goldenes Madonnenbild genau auf seinem Herzen lag. Zu seinen Füßen lag eine einzige rote Blüte.

Sein Gesicht, von dem ich am Fußende zunächst nur sein energisches Kinn erblicken konnte, zeigte Ruhe und Zufriedenheit, und die sonst bei Toten übliche Blässe war nicht zu bemerken. Auf der rechten Gesichtsseite konnte ich später nur ein paar kleine blaue Flecken an der Wange feststellen. Nach dem Gesätz aus dem Rosenkranz berührten wir seine Hände oder seine Stirn, segneten ihn mit Weihwasser, das Bruder Helmut mitgebracht hatte, und verließen nach dem Schließen des Sarges die Friedhofskapelle. Auf dem Rückweg nach Haus Overbach zeigte uns Bruder Helmut noch den Ort, wo er in Mitten seiner Mitbrüder seine letzte Ruhestätte finden sollte.

Gespräch in Haus Overbach
Bei diesem Gespräch standen die Beisetzungsfeierlichkeiten und organisatorische Fragen im Zusammenhang mit seinem Tode im Vordergrund. Pater Lienhard zeigte uns die ersten Entwürfe für die Todesanzeige und den Totenzettel. Dabei tauchte die Frage auf, wer für die Familie die Anzeige unterzeichnen solle. Nach einem kurzen Gespräch mit meiner Gattin stand für uns fest, dass dies die beiden Schwestern von Onkel Hubert, Änni Bauer und Leni Röhring sein sollten. Ich bat Pater Lienhard, die Zustimmung der beiden telefonisch einholen zu dürfen. Tante Änni war sofort mit meinem Vorschlag einverstanden, Tante Leni meinte, ich sollte dies tun, war aber dann doch mit meinem Vorschlag einverstanden. Anschließend ging es um die Fragen, in welchen Zeitungen die Anzeige erscheinen sollte und welche Anzahl von Totenzetteln man drucken sollte. Wir einigten uns darauf, dass in der Aachener Volkszeitung und in den Aachener Nachrichten im ganzen Verbreitungsgebiet sowie in der Deutschen Tagespost die Anzeigen geschaltet und dass 2000 Totenzettel gedruckt werden sollten.

Aus den hinterlassenen Zetteln und aus einem Notizbuch von Onkel Hubert wurden dann Namen und Anschriften von Angehörigen und Bekannten herausgesucht, damit diese von seinem Tode informiert werden konnten. Ich selbst hatte eine Liste von Familienangehörigen erstellt, die ich Pater Lienhard übergab. Gleichzeitig teilte ich ihm mit, dass ich diese Angehörigen bereits telefonisch vom Tode informiert habe. Der Termin der Beisetzungsfeierlichkeiten wurde auf Freitag, 07. Februar 1992 um 11.00 Uhr festgelegt. Nach dem Gespräch in Overbach fuhren wir noch zu unserer Schwägerin Thea Neilessen, um sie über das Ergebnis des Gespräches zu informieren.

Wieder zu Hause
Nachdem wir gegen 19.00 Uhr wieder in Witzhelden angekommen waren, telefonierte ich vereinbarungsgemäß mit Verwandten in Alsdorf, Mechernich, Belgien sowie mit Vertretern verschiedener Gruppierungen, in denen er gewirkt hatte und teilte ihnen Tag und Zeitpunkt der Beisetzungsfeierlichkeiten mit. Danach versuchte ich eine Cousine zu erreichen und teilte ihr ebenfalls die Nachricht mit und bat sie, ihre Schwester zu informieren.

Die nächsten Tage bis zur Beerdigung
Sie waren neben meiner beruflichen Tätigkeit ausgefüllt mit Telefonanrufen von Verwandten und aus dem Bekanntenkreis von Onkel Hubert, die neben persönlichen Informationen aus den letzten Lebenstagen von ihm auch Informationen über den Ablauf der Beisetzung wünschten und persönliche Anliegen vortrugen.

Telefonat mit Klaus Schröder, Jülich, ein ehemaliger Schüler des Hauses Overbach
Er erzählte von seiner letzten Begegnung mit Onkel Hubert in der Woche vor seinem Tode und fragte an, ob wir einverstanden seien, wenn ehemalige Schüler des Hauses Overbach Onkel Hubert als Sargträger das letzte Geleit geben würden. Ich versicherte ihm, dass ich dies begrüßen würde, er aber die Einzelheiten mit Pater Karduck absprechen müsse, der diesem Wunsche zustimmte.

Telefonat mit Frau Klinke, Köln, oftmalige Begleiterin und Dolmetscherin auf vielen Pilgerfahrten
Sie teilte mir mit, wie sie Onkel Hubert nach seinem Zusammenbruch auf der Kölner Zoo-Brücke vor drei Wochen im Krankenhaus gesprochen habe, und einige Einzelheiten dieses ganzen Vorganges, von dem wir erst nach der Entlassung aus dem Krankenhaus erfahren hatten.

Telefonat mit Frau Hofmann, Kölner Fatimagruppe
Sie erzählte mir, dass sie mit einigen Bekannten und ihrem Sohn am Dienstag in Overbach gewesen seien und Onkel Hubert nochmals gesehen hätten. In diesem Gespräch versicherte sie mir, dass das Gesicht von Onkel Hubert noch nicht die übliche Totenblässe aufweise, sondern fast eine natürliche Farbe habe.

Die Beisetzung 
Freitag morgen wollten meine Frau, unsere Töchter Sibille und Monika, die beide außerhalb wohnen, und ich gegen 9.15 Uhr von Witzhelden aus losfahren. Wir hatten gedacht, dass wir bei einer Fahrzeit von knapp einer Stunde rechtzeitig in Overbach sein würden. Gegen 9.15 Uhr begab ich mich mit meiner Frau schon zum Wagen, jedoch unsere Töchter kamen erst mit 15-minütiger Verspätung bei uns an, so, dass wir erst gegen 9.30 Uhr losfahren konnten. Als wir dann gegen 10.20 Uhr in Overbach ankamen, wurden wir an der Brücke angehalten und von Pater Esser begrüßt.

Meine Frau und beide Töchter stiegen aus und ich fand nach kurzer Zeit einen Parkplatz am Wirtschaftsgebäude und begab mich auf den Weg zur Kapelle. Rings um das Haus waren überall Fahrzeuge geparkt, selbst in den Seitenstraßen und vor dem Friedhof standen Fahrzeuge. An Hand der Nummernschilder konnte ich feststellen, dass sie aus allen Teilen Deutschlands angereist waren. Sogar einige Busse waren angekommen.

Auf meinem Weg zur Kapelle, wo für die Angehörigen Plätze frei sein sollten, hatte ich bereits in der Treppe Schwierigkeiten, zur Kapelle zu gelangen. Überall standen oder saßen Trauergäste. Aus der Kapelle tönte mir das laute „Ave Maria“ des Rosenkranzgebetes entgegen, das von der Trauergemeinde angestimmt worden war. Die Kirche war bereits voll besetzt und ich fand neben meiner Familie noch einen Platz an der rechten Altarseite bei den Ordensschwestern. Mit einem kurzen Rundblick überzeugte ich mich, wo die übrigen Angehörigen saßen und wen ich erkennen konnte. Die Zeit bis zum Beginn der heiligen Messe verging wie im Fluge. Der Altarbereich füllte sich immer mehr mit Ordenspriestern, Brüdern und sonstigen Geistlichen und noch immer strömten Gläubige in die Kapelle. Pater Wessling bat die Gläubigen in die Krypta, wo noch vereinzelte Plätze frei waren. Dorthin wurde die Feierlichkeit übertragen.

Als dann Pater Provinzial P. Lienhard, Pater Rektor Karduck, Pater Wessling in Begleitung zweier weiterer Patres einzogen und die heilige Messe begann, war zunächst Stille in der ganzen Kirche. Mit dem Einzugslied „Die Menschen die aus dieser Zeit im Glauben sind geschieden“ begann das feierliche Requiem.

In einer kurzen Ansprache gedachte Pater Lienhard des verstorbenen Mitbruders, seines Wirkens im Hause und seiner priesterlichen Tätigkeit. Mit dem Lied „Freu dich du Himmelskönigin, freu Dich Maria“ endete nach zwei Stunden das Requiem.

Pater Karduck bat dann diejenigen nach vorne zu kommen, die eine Ansprache halten wollten. Er begründete, dass so alle Trauergäste diese Ansprachen verstehen könnten, was auf dem Friedhof nicht möglich sei.

Als erstes sprach der derzeitige Leiter des Gymnasiums, Herr OStD Lingen über die Zeit der Leitung des Gymnasium „Haus Overbach“ unter Pater Pauels, über sein Wirken und über seine erste Begegnung mit dem Verstorbenen. Danach traten mehrere Priester und Ordensgeistliche als Vertreter verschiedener Organisationen und Gremien an das Mikrofon und dankten in memoriam Pater Pauels für sein Wirken und seine Mitarbeit in den Organisationen und Gremien.

Pater Wessling als ein langjähriger Mitbruder im Hause sprach von seinen letzten Lebenstagen und der Ergebenheit des Verstorbenen Mitbruders in den Willen Gottes. Eine Reihe von Rednerinnen schloss sich an, auch sie bekundeten ihre Trauer und würdigten das Wirken von Pater Pauels und sagten nochmals danke für seine geleistete Arbeit. Auf vielen Gesichtern war tiefe Trauer zu erblicken und manche Stimme war tränenverhangen. Vereinzelt wurden die Ansprachen von Schluchzen unterbrochen. Als dann Frau Hofmann von der Kölner Fatimagruppe, die wir selbst während einer Pilgerfahrt nach Lourdes und Fatima kennen gelernt hatten, ihre Dankesworte mit dem Aufruf an die Gemeinde zum Gesang des Liedes „Unbeflecktes Herz Mariens, bitte für ihn“ schloss und dieses anstimmte, blieben auch meine Augen nicht trocken und meine Stimme versagte. Viele Gesichter waren danach in der Kapelle von Tränen gezeichnet, doch das Lied scholl wie ein Gebet laut empor.

Noch viele Personen, darunter auch ehemalige Schüler, Mitglieder von Gebetsgruppen, der Herz Jesu Ehrenwache, der Legio Mariens und anderen Kreisen, haben danach gesprochen und ihren Dank für sein Wirken an Pater Pauels abgestattet, ehe gegen 13.30 Uhr Pater Karduck die Aufstellung für den Weg zum Friedhof bekannt geben konnte. 
Nachdem ich auf dem Hofe des Hauses noch einige Verwandte und Bekannte begrüßt hatte, zog der Trauerzug hinter dem Kreuz zum Friedhof. Hinter dem Kreuz folgten zunächst Priester, Ordenspatres und Brüder. Ihnen folgten die Ordensschwestern und dahinter die Familienangehörigen. Daran schloss sich die übrige Trauergemeinde an. Nach meiner Schätzung waren etwa 50 Priester und Ordensgeistliche/Brüder, Ordensschwestern und etwa 500 Personen im Trauerzug. Bei der Friedhofskapelle angekommen, fanden wir den Sarg umgeben von einem Arrangement von Blumen und Kränzen der verschiedenen Gruppierungen. Rechts und links vom Sarg hatten sechs ehemalige Schüler von Onkel Hubert Aufstellung genommen, die ihn auf seinem letzten Weg geleiteten. Nach einer kurzen Andacht zog dann der Trauerzug zum Grabe, wo bereits der Posaunenchor des Hauses Overbach Aufstellung bezogen hatte. Nachdem der Sarg mit den sterblichen Überresten in die Erde gesenkt worden war, nahm Pater Lienhard die Segnung vor. Anschließend nahmen unter den Klängen des Fatimaliedes, das von der Bläsergruppe des Hauses Overbach gespielt wurde, alle Priester, Mitbrüder und Priesteramtsanwärter von ihrem Mitbruder Abschied und erteilten ihm einen letzten Segen.

Hier begegnete ich auch zwei alten Bekannten von unserer 1984 durchgeführten Pilgerfahrt nach Fatima, die weinend das Grab verließen. Sie waren als Priesteramtsanwärter aus Paderborn angereist. 
Danach nahmen auch wir als Familie Abschied von unserem Onkel Hubert. Unter den Klängen zahlreicher Marienlieder nahm dann die große Trauergemeinde Abschied. Dabei wurden Rosenkränze und eine kleine Fatimamadonna mit seinem Sarg in Berührung gebracht. Durch die dicht gedrängte Menschenmenge versuchten wir dann den Weg zurück nach Overbach zu finden, wo für die Angehörigen ein Imbiss vorbereitet war. Hier hatte ich dann Gelegenheit, mit den Verwandten Erinnerungen und Anschriften auszutauschen und manchen Kontakt wieder zu erneuen, der in den letzten Jahren aus verschiedenen Gründen zu kurz gekommen war. 
Auch konnte ich hier dem Hause, und dies insbesondere Pater Lienhard und Pater Karduck, meinen und der Familie Dank für die feierliche Beisetzung und für die liebevollen und tröstenden Worte abstatten. Wie mir Pater Lienhard bei dieser Gelegenheit erklärte, hatten sie im Hause beschlossen, die Beisetzung nicht in schwarzen sondern in weißen Gewändern zu halten. Sie, so sagte er, glaubten, dass dies viel mehr im Sinne von Onkel Hubert gewesen sei.

Eine Straße für Onkel Hubert
Als im Jahre 1993 hinter dem Sportplatz des Hauses Overbach ein neues Bebauungsgebiet erschlossen wurde, da erinnerte sich in Jülich sein ehemaliger Schüler und jetziges Ratsmitglied Klaus Maßen an seinen Lehrer und stellte im Rat den Antrag, eine Straße in diesem Neubaugebiet in Erinnerung an sein Wirken zu benennen. Dieser Beschluss fand Zustimmung und der Rat beschloss, in Erinnerung eine Straße mit dem Namen: „Pater-Pauels-Weg“ zu benennen.

Der „Freundeskreis Pater DDr. Hubert Pauels, OSFS“
Am 17.11.1997 trafen sich im Hause von Frau Neikes in der Eifel, Freunde und Familienangehörige von Onkel Hubert, um Erinnerungen an ihn auszutauschen und um zu überlegen, wie man sein Leben und Wirken einer breiteren Gemeinschaft von Mitchristen zukommen lassen und die Erinnerungen an ihn wachhalten könnte. In dieser Runde wurde dann der Freundeskreis gegründet, der es als seine Aufgaben ansieht, nicht nur sein Leben und Wirken zu verbreiten, sondern auch seine Aussagen zu den verschiedensten Themen zu sammeln und zu katalogisieren. Auch sollen Erhörungen durch Pater Pauels gesammelt und dokumentiert werden. 
Neben diesem Buch soll in Erinnerung an Onkel Hubert ein Videoband entstehen, in dem Zeitzeugen über sein priesterliches Wirken und über ihre persönlichen Erlebnisse mit Onkel Hubert berichten bzw. Videoausschnitte aus Privatbesitz eingearbeitet werden.

In dem folgenden Teil des Büchleins sollen nun Zeitzeugen zu Worte kommen, die Onkel Hubert auf ihrem Weg begleitet hat. Die hier wiedergegebenen Beiträge stammen aus Veröffentlichungen nach seinem Tode, sind mir von den Personen und Gruppen zur Verfügung gestellt oder als interview aufgezeichnet worden. Leider konnten dabei nicht alle Gruppen, Gebetskreise etc. erfasst werden, denn es fehlten entweder die Anschriften entsprechender Ansprechpartner, die Personen waren zwischenzeitlich verstorben oder nicht bereit, einen Beitrag zu leisten.

Pater Hans Wessling, OSFS Barmen, erinnert sich

aus Deutsche Tagespost Nr. 17 v. 06.02.1992

Waren Sie schon mal Oberer von einem Heiligen? - Ich war es, neun Jahre lang. Das ist nicht einfach, aber einen Pater Pauels in seiner Kommunität zu haben, bedeutet eine große Gnade. Wie war er? Eben anders als alle anderen, schon in seiner Kleidung. Er trug im Kloster immer den Talar. Auf Reisen, da ging er auch im schwarzen Anzug. In den neun Jahren meines Rektorats war er zweimal in Israel, oft in Fatima, in Lourdes, in Lisieux und mehrmals im Jahre in Amsterdam bei der Mutter aller Völker.

Sparsamkeit war ihm immer wichtig, oft zum amüsieren. So brauchte ich ihn im ersten Jahr meines Rektorates für einen Termin. Ich fragte ihn, ob er den Termin frei habe. „Da muss ich einmal nachschauen“, war seine Antwort. Ich traute meinen Augen nicht: Mit einem Packen alter Briefumschläge kam er zurück. Darin blätterte er wie in einem Kalender. Er hat wohl nie im Leben einen anderen Kalender besessen. Brachte er Messintentionen von seinen Unternehmen mit ins Kloster, so übergab er sie mir stets in Form von Notizen auf alten Briefumschlägen. Doch es waren viele tausend Mark, die er im Laufe der Zeit erhielt. Wir konnten mit diesen Messintentionen die meisten unserer Missionare versorgen. Was er für sich bekam, gab er ab, als wenn es eine Bagatelle wäre, als Spenden für den Priesternachwuchs, für die Mission, für das Kloster. 
Gehorsam galt ihm viel, vor allem der Segen des Oberen. Der Segen war während der letzten Jahre, da er oft das Krankenhaus aufsuchen musste, die einzige „Waffe“, um ihn zum Maßhalten zu bewegen. So war er einmal in Liechtenstein zusammengebrochen und musste nach dem Krankenhausaufenthalt von einem Ordensbruder geholt werden. Der kranke Mann war wieder voller Pläne. Ehe er mir diese unterbreitete, kam ich ihm zuvor: „Lieber Pater Pauels, Sie können von mir aus in den nächsten Tagen, bis die Ärztin kommt, gehen wohin sie wollen. Nur den Segen bekommen sie von mir nicht, das hat die Ärztin verboten.“ Er schmunzelte, und es war klar: für vierzehn Tage lag er an der Leine. 
Er war der Mitbruder, der die meisten Telefonanrufe bekam und die meiste Post. Wann er die Post bei den wenigen Stunden, die er im Hause war, beantwortete, blieb ein Rätsel. Noch am letzten Abend seines Lebens hörten die Mitbrüder die Schreibmaschine auf seinem Zimmer klappern und einen ganzen Packen voll Post kam noch an seinem Sterbetag an. Ein Kennzeichen für ihn war die ständige Bereitschaft für andere. Wie viel Gespräche er im Sprechzimmer geführt, wie viel Beichten er gehört hat, das weiß nur der liebe Gott. Mehrmals im Jahr hat er in unserer kleinen Werktagskapelle jüngere und ältere Menschen getauft, Konvertiten in die Kirche aufgenommen oder die erste heilige Kommunion gespendet. Das alles geschah ganz unauffällig. Das Heil der Menschen bedeutete ihm alles. Er war barmherzig und liebevoll als Beichtvater. Der Schreiber, von dem er 1967 sagte: „Sie waren der Eckpfeiler der Progressiven in der Provinz und ich war der Eckpfeiler der Konservativen“, verliert mit dem Tode Pater Pauels seinen Beichtvater. Sicherlich war er ein gottbegnadeter Priester. 
Zwei besondere Verehrungen spielten in seinem Leben eine besondere Rolle, die Eucharistie und die Marienverehrung. Er war ein glühender Verehrer des Allerheiligsten, aber ebenso kindlich verehrte er die Muttergottes. Für ihn gehörte beides zusammen. Es gab keine Predigt, in der er nicht an das Wirken der Muttergottes erinnerte. Ihr vertraute er sein ganzes priesterliches Wirken an. Als Leiter des Gymnasiums hielt er jährlich mit allen Klassen einen Fatimatag. In seiner Schlusspredigt richtete er stets das Wort an Maria: „Du bist die eigentliche Leiterin unserer Schule!“ Er tat nichts, ohne sich mit der Gottesmutter zu besprechen. An seinem Krankenbett im Krankenhaus stand eine kleine Muttergottesstatue.
Gedanken zum Heimgang von Pater DDr. Hubert Pauels (OSFS) von Pfarrer Werner Klinkhammer, erschienen in „Marianische Priesterbewegung“ (MPB), Blumenfeld 13. Mai 1992

„Nun lässt du, Herr, deinen Knecht in Frieden scheiden.“
Am Grabe hat dankenswerter P. Paul Stegemann die Verdienste P. Pauels auch für unsere Marianische Priesterbewegung gewürdigt. „Das ist meine Zeit!“ Dieses Wort der Gottesmutter taucht in vielen Botschaften des Blauen Büchleins auf (bes. v. 26. Juli 76 und 03. Juli 1987).

Pater Pauels hat dieses Wort sehr geliebt und in seinen letzten Jahren uns immer wieder in seinen Ansprachen und in seinem priesterlichen Zeugnis lebendig vor Augen gestellt. Dass wir in der Zeit Mariens leben, das hat er in seinem unbändigen Vertrauen auf ihr unbeflecktes und schmerzensreiches Herz anderen erschließen wollen. Wie vielen Priestern und Mitbrüdern hat er neuen Mut gegeben, obwohl so vieles im alltäglichen seelsorglichen Bemühen entmutigend, enttäuschend ist. Wie wichtig waren ihm da die Zönakel, aber auch die vielen Sühnegebetsnächte, die er im Geist von Fatima im ganzen Rheinland bis ins Ruhrgebiet hinein aufgebaut und ausgebaut hat. Wie gelang es ihm durch all dieses Bemühen, im Herzen von so vielen im Glauben Verunsicherten und Enttäuschten neuen Lebensmut und neues Gottvertrauen zu erwecken.

Dass wir in der Zeit Mariens leben, hat P. Pauels uns erschlossen aus einem reichen Schatz an Wissen; neben den Quellen der Hl. Schrift und dem Blauen Büchlein hat er es uns lebendig illustriert aus geschichtlichen Bezügen, aus aktuellen Ereignissen - vor allem der gewaltige Aufbruch im Osten - , ebenfalls aus Zitaten von Heiligen, von strahlenden Vorbildern unseres Jahrhunderts, aus einer jeweils umfassenden Kenntnis der Presse, aus Zitaten von Bischöfen und vor allem von Päpsten. Den Aufbruch des Glaubens im Osten, den P. Pauels sehr oft thematisierte, hat er immer begründet gesehen in der Kraft des Gebetes und des Opfers und er hat immer wieder in Gebetsgruppen und Sühnenächten dazu aufgefordert. Für ihn waren neben der Fatimabewegung, neben der marianischen Priesterbewegung, neben all den Märtyrern dieses Jahrhunderts, die Gebetsgruppen im Verborgenen entscheidend, wie diese z.B. von Tatiana Goritschewna berichtet werden. In der letzten Fraternita mit ihm, am 29. Januar 1992, sagte P. Pauels sinngemäß: 
„Wie der Sozialismus und der Kommunismus im Osten von innen her zusammengebrochen sind, so werden im Westen einmal der Materialismus und der Liberalismus von innen her zusammenbrechen.“ 
Ist das ein Wort von prophetischer Bedeutung? Dass er ein „Simeon“ war, davon soll jedenfalls gleich noch die Rede sein. 
Die Muttergottes hat ihn zu sich geholt in der darauffolgenden Nacht jenes Ereignisses, wo im Hohen Dom zu Aachen eine Fatimafeier aus Anlass des Jubiläums „75 Jahre Fatima“ gehalten wurde. Als Leiter des Fatimaapostolats der Diözese Aachen hat er dieses Ereignis selbst noch in einem Rundbrief als „Krönung dieser geistlichen Gemeinschaft“ bezeichnet. Ihm lag viel daran. Was er in geduldiger Kleinarbeit in all den Jahren an Gebetsgruppen und Zönakeln aufgebaut hat, das bekam nun einen sichtbaren Höhepunkt, indem die Fatimabotschaft Einzug hielt in das Aachener Münster. Darin konnte er wohl ein Vorzeichen des im Verborgenen anbrechenden Triumphes des unbefleckten Herzen Mariens sehen. Allerdings verlangte die Gottesmutter von ihrem vielgeliebten Sohn ein Opfer nach der Art, wie es der Herr von Mose verlangt hatte nach dem vierzigjährigen Durchzug durch die Wüste; da durfte Mose selbst nicht ins Gelobte Land einziehen. 
P. Pauels sollte die Festansprache halten und wie gerne hätte er dies getan. Wie hätte er seine Freude gehabt über die große Zahl von Menschen, die sich da zur Botschaft von Fatima bekannt haben, welche Freude wäre es für ihn gewesen, viele Priester und Priesteramtskandidaten dort versammelt zu sehen und den Domprobst, der davon sprach, wie sich die Fatimabotschaft in Russland zu erfüllen beginnt. Diese ergreifende Feier durfte er nicht mehr sehen. 

Als treuer Sohn des hl. Franz von Sales hat P. Pauels in all den Jahren seines priesterlichen Wirkens mit theologischem Tiefgang und mit inspiriertem Geist die Sendung Mariens im Heilplan Gottes dargelegt. Nicht von ungefähr dankte der Leiter der Salesianischen Forschung in seiner Grabrede P. Pauels für sein Vorbild als „Theologe auf den Knien“, indem er dieses Lob dem Zitat von Urs von Balthasar entnahm: „Irgendwann hat sich in den letzten Jahrzehnten eine Wende vollzogen von der knienden hin zur sitzenden Theologie“. 
Mit welch erleuchtender Ausstrahlung konnte P. Pauels die Stationen des Glaubens Mariens darlegen, vor allem ihren Glaubensgehorsam.

Es war wohl ein besonderes Geschenk der Gottesmutter, dass sein letzter Vortrag im Zönakel mit Mitbrüdern der MPG in Füssenich (Diözesanengrenze Aachen/Köln) vier Tage vor seinem Tod stattfand. Besteht nicht ein Zusammenhang zwischen dem Thema seines letzten Vortrages und dem Datum seines Heimgangs? Sein letzter Vortrag ging über das in drei Tagen anstehende Fest Maria Lichtmess. 

Am Abend dieses Festes fand die große Fatimafeier im Aachener Dom statt und in der Nacht (bzw. am frühen Morgen) nahm die Gottesmutter ihn zu sich.
Hat sie nicht Wert darauf gelegt, ihn uns als geisterfüllter Simeon vor Augen zu stellen? Hat sie uns nicht deutlich machen wollen, dass ähnlich wie Simeon es auch P. Pauels vom „Heiligen Geist offenbart worden war“, wer Christus und wer sie ist, nämlich die durch das Mitleiden mit Christus vom Schmerzensschwert Durchbohrte, die aber zur Gnadenvermittlerin und Miterlöserin wurde; um von hier aus die Bedeutung der Marienverehrung für heute und näherhin die Bedeutung von Fatima für unser Jahrhundert zu erschließen und die Bedeutung der eucharistischen Verehrung und die des göttlichen Herzens Jesu?

Ebenfalls nicht ohne Bedeutung ist, dass P. Pauels in seinem letzten Vortrag hervorgehoben hat „das neue Licht“, das die Jungfrau Maria durch Sirneons Prophetie empfing. 
Sie staunte über das, was über Jesus gesagt wurde und sie erfuhr von ihrer Leidensgemeinschaft mit Christus. Wie sehr hat sich P. Pauels unter der Führung ihres durchbohrten und schmerzensreichen Herzens vereinigt mit dem Opfer Christi. Wie er es in all dem Leid tat, das ihm in seinem Priesterleben oft begegnete, so besonders in den leidvollen letzten neun Monaten.

Wir wissen um sein Charisma, Kranke und Leidende zu ermutigen, ihr Leid im Geiste der Sühne aufzuopfern (s. auch „Krankenpredigt“ Cassette im Weto-Verlag, Nr. L 7849). Welch leuchtendes Vorbild aber ist er selbst geworden, indem er sein Leben unter dem Bußruf der Fatimamadonna stellte. 
So erinnerte er auch gern an das Wort, das Papst Paul VI. an jenen jungen Mann richtete, dem er die Erlaubnis gab, dass er auf seinem Krankenbett zum Priester geweiht wurde: „Mein Sohn, werde Priester deines Opfers, und Opfer deines Priestertums.“
So konnte P. Pauels sich an Kranke wenden: „Bruder und Schwester, ich flehe dich an, sei priesterlich in deinem Opfer, mache dein Krankenbett zum Altar! 
Und wisse, dass der Herr auf dich nieder schaut, wenn du ihm dein Leid, und wenn du ihm deine Schmerzen, deine schlaflosen Nächte gibst.“
Mit seiner Herzschwäche stand P. Pauels in den Sommermonaten dreimal in Lebensgefahr; einmal gab es einen Kollaps in dem Moment, wo gerade Arztvisite war und dieser gleich richtig reagieren konnte. Mit seinem Herzen ging es auf und ab, so, dass er sich nach jedem Kollaps nach etlichen Wochen etwas erholte, aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wieder rückfällig wurde. Erstaunlicherweise erlaubte man ihm, noch zweimal an unserem Zönakel teilzunehmen. Vor Weihnachten bekam er wieder einen Herzanfall und dabei Wasser in die Lunge, wiederum bestand Lebensgefahr. Nach einigen Wochen erholte er sich etwas, aber alle Termine wurden ihm untersagt bis auf zwei; er bestand darauf, an unserem Zönakel teilzunehmen am 29. Januar 92 und er wollte auch zur Fatimafeier am 2. Februar eine kurze Ansprache zur Eröffnung halten; das Letztere wurde ihm dann vom Arzt und vom Hausoberen untersagt.

Im Lichte seiner eigenen Krankheit bleiben solche Sätze von P. Pauels, an Kranke 1978 in Münster gesprochen, unvergesslich: „An welchem Gesätz deines Rosenkranzes bist du denn bereits? Welches Gesätz ist dir das Liebste? Stehst du noch immer in Gethsemane? Das modernste Gesätz ist das erste des schmerzhaften Rosenkranzes. Weißt du, was der Franzose Pascal im 17. Jhdt. sagte? Dass die Kirche nie aus Gethsemane ausziehen wird! Weißt du, was Kard. Newman später sagte? Der Jüngste Tag ist die letzte Stunde von Gethsemane! Bist du in diesem Ringen eingetreten, kennst du Verrat, kennst du Verleugnung, kennst du tatsächlich die Macht der Finsternis, kennst du deine Ohnmacht? Aber ein wunderbares Wort wird dir da mitgeteilt als Trostwort; „Vater, nicht wie ich will, sondern wie du willst.“
Hast du Glauben an dein Beten? 
Glaube doch, dass diese Welt nur besiegt werden kann durch die Kraft der leidenden Liebe. Glaube an den Sinn deiner Krankheit. Auch wenn dir deine Krankheit ein Geheimnis bleibt. Glaube daran! Du kennst nicht die Wirkungen deiner Krankheit. Wenn du mit dem Herzen ans Kreuz genagelt wurdest, dass du eines Tages zum Weizenkorn geworden bist, dass sich entfaltet zum wunderbaren Gottesleben.
„Suche das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit“ Suche das Reich Gottes mit der Gerechtigkeit des Kreuzes (...). Glaube an das durchbohrte Herz des Meisters, dann kommt Ostern, dann wird aufs Neue die Sonne scheinen. Und dann wirst du wie der Auferstandene die Stunde glücklich preisen, wo du unter dem Kreuz gestanden hast.“
Nach dem hl. P. Max. M. Kolbe gibt es drei Phasen eines Apostolates: 1. Die Vorbereitung, 2. die aktive Ausübung, 3. Das Leiden. Was P. Pauels in der zweiten Phase seines Apostolates hervorhob, das wurde in der 3. zu einem leuchtend strahlenden Vorbild. Seine engsten Mitbrüder im Orden konnten nach seinen letzten leidvollen Kreuzwegstationen auf seine Todesanzeige mit Überzeugung den Satz des hl. Franz von Sales schreiben: „Ich möchte lieber alles verlieren, nur nicht den Lebensmut und Gottvertrauen!“ Wir Mitbrüder im MPB werden sein letztes Zitat, womit er den Vortrag am 29. Januar beschloss, in dankbarer und unvergesslicher Erinnerung bewahren, wo er die Gottesmutter zitierte in ihrem Wort, dass sie am 02. Febr. 1990 in Brasilien Don Gobbi eingab: „Mein Triumph beginnt im Herzen meiner Kinder.“
Pfr. Martin Übelhör erinnert sich

in Fatima Weltapostolat, Juli 1992

„Zum dankbaren Gedenken an unseren lieben Pater Dr. Dr. Hubert Pauels“
Es war wie ein „nunc dimittis ... Nun, Herr, entlassest du deinen Diener in Frieden“, als unser hochverehrter P. Pauels zu Maria Lichtmess noch im Geiste verbunden, wenn auch nicht leiblich anwesend, im Kaiserdom von Aachen, dem Bischofsdom seiner Diözese, die schöne Fatima-Feier zum Beginn des 75. Jubiläumsjahres von Fatima erleben durfte! P. Pauels gehörte seit Jahrzehnten unserem Deutschen Fatima-Apostolat an, war bis zu seinem Tode unser geistlicher Diözesanenleiter im Bistum Aachen, im Jahre 1984 unser leitender Direktor (als solcher erhob er 1984 den Hl. Josef nächst der Gottesmutter zu unserem Pa​tron), war dann bis zu seinem Heimgang 2. Vorsitzender in unserem Vorstand. Als sein Nachfolger in unserer Bewegung sprach Pfr. Übelhör beim Requiem am 7. Februar unser aller Dank an Pater Pauels aus für alles, was er für uns im Dienst U. Lb. Frau von Fatima getan, gebetet und geopfert hat. Dass wir ihn weiterhin als kräftigen und gütigen Fürsprecher bei seiner himmlischen Mutter und durch sie bei ihrem göttlichen Sohn haben dürfen, ist unser aller Überzeugung, heißt es doch: „Es gibt nichts Lebendigeres als einen toten Heiligen.“ Dass wir ihn wirklich so verehren dürfen, bezeugte im Nachruf der Deutschen Tagespost sein früherer Oberer P. Hans Wessling, als er von P. Pauels schrieb: „Waren Sie schon mal Oberer eines Heiligen? - Ich war es, neun Jahre lang.“ Zum Schluss nennt P. Wessling das Schönste, worin P. Pauels uns immer Vorbild sein möchte: „Zwei besondere Verehrungen spielten in seinem Leben eine Rolle, die Eucharistie und die Marienverehrung. Er war ein glühender Verehrer des Allerheiligsten, aber ebenso kindlich verehrte er die Muttergottes. Für ihn gehörte beides Zusammen. Es gab keine Predigt, in der er nicht an das Wirken der Muttergottes erinnerte. Ihr vertraute er sein ganzes priesterliches Wirken an. Er tat nichts, ohne sich mit der Gottesmutter zu besprechen. Auch an seinem Krankenbett im Krankenhaus stand eine kleine Muttergottesstatue.“ So ist P. Pauels eine leuchtende Verkörperung des schönen Grundsatzes katholischer Frömmigkeit: Maria et Eucharistie sint tibi vita et via - Maria und die Eucharistie seien dir Leben und Weg!“ Zu seinem 85. Geburtstag am 04.08. grüßen wir „unseren“ lieben Pater Pauels in der ewigen Heimat mit einem „Vergeltsgott“ und der Bitte, uns alle weiterhin zu segnen im Dienste U. Lb. Frau von Fatima!

Herr Hagenbrock, Maria Engelport Gemeinschaft, erinnert sich

aus seinem Brief vom 24.2.1992

„Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes, des Vaters und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei allezeit mit Euch!“ Diese Begrüßung am Anfang der heiligen Messe sprach Pater Pauels zum letzten Mal am Fest Maria Lichtmess 1992 in der gegenständlichen Welt. Immer hat er bewusst diese paulinische Begrüßung gewählt, weil er uns in seiner Sorge und seinem Wirken als Seelsorger mit einschloss. In der Vorbereitung zur Morgenmesse am 03.02.92 führte „die Liebe Gottes des Vaters“ unseren hochverdienten Pater Dr. Dr. Hubert Pauels in die ewige Anschauung und Herrlichkeit des dreifaltigen Gottes. Der letzte Tag seines Lebens war also Maria Lichtmess, wo er noch bis etwa 23.00 Uhr an seinem Schreibtisch arbeitete. Am Herz Jesu Freitag im Februar 1992 haben wir ihn zu Grabe getragen. Mit dem Ableben unseres lieben Pater Pauels wird uns klar, wir alle haben in all den Jahren einen Heiligen erlebt! Wenn die Theologie sagt, die Erlösung, das Reich Gottes begänne in diesem, gegenständlichen Leben, so war Pater Pauels ein wahrhafter Zeuge dafür. Er war völlig durchwirkt von den drei göttlichen Personen, an der Hand Mariens, seiner „hohen Dame“ und himmlischen Mutter. Nur hieraus war es erklärbar, wie er in so unnachahmlicher Weise die historischen Ereignisse und das Tagesgeschehen der Menschheit transparent und mit Weitsicht in die heilsgeschichtlichen Vorgänge in der Kirche und der Welt zu deuten und einzuordnen verstand.

Er lebte gern in dieser Welt, in der er sich so gut auskannte, Jahreszahlen wie gute Spielgefährten behandelnd, die Gesetzmäßigkeiten, Regeln, Gepflogenheiten wohl beachtend, über die er so herzhaft lachen konnte. Überhaupt ließ er seinem natürlichen Humor manchen Spielraum. In seinem Selbstverständnis als Theologe und Christologe konnte er beispielhaft rational in Sprache, Schrift und seiner Haltung alles, was mit Mystik zu tun hatte, umsetzen. Nach klassischer Einteilung war er weder progressiv noch konservativ, sondern mit „Leib und Seele“ in der mystischen Herz-Mitte Gottes angesiedelt. Seine Nähe zu Maria, der „Braut des Heiligen Geistes“ - wie er sie immer nannte - ermöglichte ihm dies. Er war Petrus, Johannes, Franz von Sales und Maximilian Kolbe, alles in einem. Bei allem war er ganz Mann und ganz Priester. Meine eigenen zahlreichen Besprechungen mit Pater Pauels waren immer kurz, weil er mich verstand und ich ihn verstand. So konnten nur die Gespräche mit einem Heiligen verlaufen! Wir sind dankbar, mit ihm gelebt zu haben! Das Charisma Pater Pauels wird uns allen fehlen, nicht jedoch seine permanente Fürsprache bei Gott im 20. Jahr in Maria Engelport. Wir können deshalb nun unterschwellig traurig sein, wenn Pater Pauels „seine Exerzitien“ bei den Männern und Männern mit Ehefrauen im Geiste der Herz-Jesu-Verehrung im Kloster Maria Engelport im 20. Jahr nacheinander vom 01. Mai bis 05. Mai irdisch nicht mehr erleben durfte! Wie aus den ... letzten Zeilen von Pater Pauels an mich .... ist alles so vorbereitet, dass mit Gottes Hilfe .....die Jubiläumsexerzitien .... anlaufen können. Im Sinne von Pater Pauels wollen wir NUN ERST RECHT weitermachen. 
Und in seiner Rede vom 13.04.1997 sagte Herr Hagenbrock über Pater Pauels ...“Bis zu seinem Sterbetag am 03. Februar 1992 war unumstritten, hochbegnadet und souverän in aller Bescheidenheit Pater Pauels der „Spiritus Rector“ der Exerzitien für Männer und Männer mit ihren Ehefrauen, getragen von der Herz-Jesu-Ehrenwache und der Militia Sancta Marie. Pater Pauels war es auch, der als damaliger Präzeptorats-Kaplan der Herz-Jesu-Ehrenwache von Maria Engelport auf den relativ neuen marianischen Laien-Orden der Militia Sancte Marie aufmerksam machte ...“ und weiter fährt er fort: „ Pater Pauels äußerte seinen erläuternden Standpunkt dazu wie folgt,: „Es gibt keine heilige Stunde oder Andacht, in der nicht auch das unbefleckte Herz Mariens seinen Platz hat...“
Und Sr. M. Odilia, + 1994, schreibt zum Tode von P. Pauels

in der Herz Jesu Ehrenwache im Heft 2, 54. Jahrg.

Liebe Freunde und Verehrer des hlst. Herzens Jesu!
Wie sie sehen, hat Gott der Herr über Leben und Tod unseren guten, von uns allen sehr geschätzten Herrn DDr. P. Hubert Pauels ganz plötzlich in der Frühe des 03. Februars zu sich gerufen. Kam dieser Ruf auch überraschend zu diesem Zeitpunkt, so traf er ihn gewiss nicht unvorbereitet. Der treue Heimgegangene war schon lang für diese letzte Reise in die Ewigkeit gerüstet. Sein Leben galt ganz der Kirche und war geprägt von einer tiefen Marienverehrung. Für die Ehre Gottes und Mariens war ihm nichts zuviel. 
Tag und Nacht war er im Einsatz, wenn er gebraucht wurde. Wie viele nächtliche Anbetungsstunden er gehalten hat, weiß Gott allein.

Einen Tag nach seinem Hinscheiden erhielt ich noch einen Brief von Herrn Pater Pauels, den er am 02. Februar geschrieben hatte. Ein kleiner Artikel lag diesem Brief bei, den ich als letztes Vermächtnis von dem teuren Verstorbenen Ihnen wiedergeben möchte. Im Gebet wollen wir des teuren Heimgegangenen gedenken und ihn als Fürsprecher, auch für die Ehrenwache anrufen, die ihm ein so großes Anliegen war.

Nachfolgend der Artikel von P. Pauels
Herz Jesu, in dem alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis verborgen sind, erbarme dich unser!
Diese sind verborgen, weil sie nicht dem profanen Gebrauch gegeben sind. Der sie erobern will, muss sich frei machen von der Anhänglichkeit der irdischen Dinge. Sie sind nur zu finden im tiefen Gebet, in der Finsternis des Geistes für den, der nichts mehr hat und will als Gott. Also die Armut des Geistes wird hier klargestellt, und wir werden sie nur erhalten im Gebet und in der Armut, um so reich zu werden in IHM, an Erkenntnis und Gnade im Schauen auf IHN. Herr, tu mir deine Wege kund im Evangelium und lehr mich Deine Pfade (ins Geheimnis Deiner Liebe).

So sind alle körperlichen Leiden mit eingeschlossen, die ja den Weg der Reinigung als solcher den Weg frei machen für solche Gnade, die Wahrheit zu leben. Diese ist Grundlage, um in Sammlung, Aufmerksamkeit und reinem Leben zu erfahren von den großen Reichtümern dieses göttlichen Herzens, die auszusprechen keiner menschlichen Zunge möglich ist. So werden wir herangeführt, um allmählich zur Auferstehung zu gelangen, denn diese muss ja schon hier beginnen. Wer sich seiner gütigen Führung übergibt, wird feststellen, dass ihm viele, auch irdische Dinge mit dazugegeben werden, um die er nie gebeten hat. So ist Seine Fürsorge für Seine Freunde.

Der Aachener Bischof Klaus Hemmerle +

schreibt in seinem Brief an die Oblaten in Overbach

Die Nachricht vom Heimgang des verehrten Pater Hubert Pauels erreichte mich, als ich in Rom weilte. So komme ich erst verspätet dazu, Ihnen ein Wort meiner herzlichen Anteilnahme zu sagen. Pater Pauels gehörte zu den Ordensleuten und Priestern, die eine besondere seelsorgliche Ausstrahlung besaßen. Immer wieder bin ich Spuren seines Ratens, Leitens und Begleitens bei Menschen begegnet, die in einer besonderen Berufung oder Belastung standen. Sie konnten dessen sicher sein, ganz im Geiste der Kirche und aus der tiefen Verwurzelung seiner salesianischen Spiritualität geführt zu werden. So ist sein Heimgang nicht nur für die Ordensgemeinschaft, sondern auch für das Bistum Aachen ein spürbarer Verlust. Wir dürfen indessen die feste Zuversicht haben, dass jener, der soviel anderen aus geistlicher Verantwortung und lebendiger Kenntnis den Weg zum Herrn erschloss, auch selber diesen Weg nun in die beseligende Vollendung hinein hat gehen dürfen. Und so wird er uns bleibend nahe sein und auch den Weg jener begleiten, die bislang bei ihm Halt und Stütze fanden. Seine tiefe Verbindung mit der Mutter des Herrn macht ihr Wort zu einem Wort an uns: „Was Er euch sagt, das tut!“ Im gemeinsamen Bemühen, diesem Wort zu folgen, und in dankbarer und teilnehmender Verbundenheit mit Ihnen

Ihr + Klaus Hemmerle

OStD. Heinz Lingen, Leiter Haus Overbach,

In seiner Ansprache beim Begräbnis, in Overbacher Brücke Nr. 23, Schulzeitung Haus Overbach, Weihnachten 1992

Verehrte Trauergemeinde!

Wenn ich als Direktor des Gymnasiums Haus Overbach in dieser Stunde des Abschiedes an das Wirken des verstorbenen Paters Hubert Pauels, dem langjährigen Leiter unserer Schule, erinnere, bin ich mir bewusst, dass ich nur einen Aspekt seines beruflichen und priesterlichen Wirkens beleuchte. In seinem Dienst als Lehrer und Erzieher spiegeln sich aber viele Facetten des gesamten Lebenswerkes des Seelsorgers Hubert Pauels wieder.

Nach dem Studium der Theologie und der Altphilosophie, die er mit den Lehramtsprüfungen und der Promotion in Theologie abschloss, kam Pater Pauels 1951 als Lehrer an die damalige Knabenmittelschule Haus Overbach, deren Umwandlung 1953 in das zunächst vorläufig genehmigte, altsprachliche Progymnasium unter seiner Mitwirkung erfolgte. Im gleichen Jahr übernahm er die Leitung der Schule und erreichte 1960 ihre endgültige staatliche Anerkennung. Pater Pauels hatte jedoch damals schon weitere Pläne für seine Schule: Ihren Ausbau zu einem Vollgymnasium, für das er schon 1961 die staatliche Genehmigung erhielt und mit dem die äußere Entwicklung der 1918 von den Oblaten des hl. Franz von Sales gegründeten Schule ihren Abschluss erlangte. 
Unter seiner Leitung erfolgte dann der Neubau der Schule, die auch strukturell durch einen neusprachlichen Zweig erweitert wurde. 
Um auf fachfremden Unterricht weitgehend verzichten zu können, mussten damals die Lehrer, vornehmlich Mitbrüder aus der Ordensgemeinschaft, zu ihren bisherigen Lehrämtern und Fächern durch Studium und Prüfung neue Lehrbefähigungen hinzuerwerben. Doch was Pater Pauels von seinen Lehrern erwartete, das verlangte er gleich mehrfach auch von sich selbst. So erwarb er neben den Lehrbefähigungen für Religion, Latein und Griechisch noch die Lehrbefähigungen in Englisch und Deutsch und wurde darüber hinaus noch zum Doktor der Philosophie promoviert. Als er 1974 mit 67 Jahren als „Direktor des Gymnasiums in den Ruhestand trat, hatten 430 Schüler unter seinem Direktorat die Reifeprüfung bestanden. 

Bei all seinem beruflichen Tun war dem Pater jede einengende Administration fremd. Schon lange bevor Bildungspolitiker die administrative Übersteuerung der Schule beklagten und eine erlassfreie Schule forderten, versuchte Pater Pauels dies zu praktizieren, vielleicht nicht immer zur Freude der Aufsichtsbehörde. Seine Schule sollte eine humane Schule sein, und für Pater Pauels konnte die humane Schule nur die christliche Schule sein, in der die dort Lehrenden lebendiges Zeugnis sein sollten. Eine am christlichen Menschenbild orientierte Erziehung war sein Ziel, hinter das die Erreichung operationalisierbarer, ausschließlich kognitiver Lernziele zurücktrat. Er sah seine Aufgabe darin, seinen Schülern eine Antwort auf die Sinnfrage anzubieten, eine Antwort, die er lebte.

Sein Thema als Lehrer und Erzieher war die Auseinandersetzung mit den Ideologien, der er auch in den schwierigen Zeiten am Ende der 60iger Jahre nicht auswich. Die Achtung, die ihm heute von seinen ehemaligen Schülern entgegengebracht wird, ist auch Ergebnis seiner Menschenfreundlichkeit, die wohl durch sein Vorbild Franz von Sales geprägt war.

Pater Pauels ging auf die Menschen zu. Auch ich durfte dies erfahren. Kurz nachdem ich vor zwei Jahren meinen Dienst in Overbach begann, suchte der damals 82-jährige mich in der Schule auf, noch bevor ich ihm meinen Antrittsbesuch machen konnte. In dem sehr langen Gespräch traf ich auf einen wachen Geist, der die gegenwärtigen Strömungen in der europäischen Philosophie ebenso zu deuten wusste wie die grundlegenden politischen Veränderungen in Europa und die Zukunft des Christentums. 
Gegen Ende dieses sehr langen Gespräches erfuhr ich von jenem Fundament, das sein Leben bestimmte und das er auf so vielfältige Weise als Erzieher und Seelsorger weiterzugeben versuchte: sein tiefer Glaube und seine Marienfrömmigkeit. Noch während seiner Dienstzeit als Direktor hatte er mit einem Marienbild in Mosaikform eine Außenwand der Schule gestalten lassen. Er bat mich, für den Erhalt des Bildes Sorge zu tragen und Maria als die eigentliche Leiterin der Schule anzuerkennen.

Verehrte Trauergemeinde! 
Pater Pauels hat sich um den Aufbau des Gymnasiums Haus Overbach verdient gemacht und war vielen Schülern Lebens- und Glaubenshelfer, indem er von jener christlichen Hoffnung Zeugnis gab, die sein Leben bestimmte.

Denen, die heute um ihn trauern, möge diese Hoffnung Trost sein.

Pater Manfred Karduck, OSFS, erinnert sich

Interview mit dem Autor am Nikolaustag 1997

Frage: Sie waren Schüler unter P. Pauels, welche Erinnerungen haben Sie aus dieser Zeit an ihn?

P. Karduck: Ich habe ihn ein paar Mal im Unterricht gehabt, insgesamt etwa drei Jahre. Er war der Direktor und wir waren die Schüler. In der Zeit, es war um 1951 bis 1953, da hatte ich wirklich mit ihm zu tun. Ich musste Gedichte aufsagen. Da kam er am Tag vorher und gab mir ein Gedicht von zwölf Strophen, es waren Vier- oder Fünfzeiler und beim Vortragen habe ich dann nach sieben Strophen den Geist aufgegeben. Der Präfekt P. Becker stand noch hinter mir und amüsierte sich. So musste ich dann später bei irgendwelchen Anlässen, z.B. Jubiläen, immer Gedichte aufsagen. Er brachte sie mir immer einen Tag vorher und für ihn war klar, der macht das! 
Frage: Wie war das denn bei Ihrem Eintritt in den Orden? 
P. Karduck: Da hab ich wenig mit ihm zu tun gehabt, wir waren ja 1960 in Paderborn und dann haben wir ihn nur gesehen, wenn er zu Besuch kam. 
Frage: Sie sind nach ihrer Priesterweihe wieder nach Overbach zurückgekommen, da war er ja noch Direktor der Schule, wie haben Sie ihn da erlebt? 
P. Karduck: Das ist richtig, anfangs hab ich ein paar Religionsstunden gegeben, ich war mehr als Präfekt im Internat tätig. 
Frage: Mein Onkel hat mir mal erzählt, dass er den Anstoß gegeben habe, dass Sie Musik studiert hätten, wie war das?

P. Karduck: Irgendwann kam er so gegen Mittag, es war etwa viertel vor eins, um ein Uhr war Mittagessen - ich sehe ihn jetzt noch zur Türe hereinkommen - , und er sagte: „Pater, wie ist das, studieren Sie doch mal Musik“. Da hat er mir den Schubs gegeben, dass ich angefangen habe, Musik zu studieren. „Ja, ich überlege mir das mal!“ Sagte ich und er erwiderte: „Machen Sie das mal ein paar Monate!“ 
Frage: Sie hatten doch einen Chor?“ 
P. Karduck: Richtig, aber das war alles auf Amateurbasis, auch die Schallplatten, die wir damals gemacht hatten. Pater Hubert war erstaunlicherweise nicht dagegen und zweitens hat er das mal wachsen lassen. Er hätte ja sagen können, um Gotteswillen, was machen die da für Musik. Es waren ja rhythmisch religiöse Lieder drin, aber er tolerierte dies. In diesem Jahr findet nun zum dreißigsten Mal das Overbacher Adventssingen statt, das auch in den damaligen Jahren seinen Anfang nahm.

Es machte ihn dann schon froh, dass ich ich studiert habe. Ich begann in Aachen und irgendwann musste ich nach Köln zur Aufnahmeprüfung. Ja, und das ist nun daraus geworden. Heute bin ich in der Schule Musiklehrer und stellvertretender Direktor und trage hier im Kloster noch Verantwortung. Die Musik kommt nach wie vor nicht zu kurz. 1997 waren wir im Frühjahr mit dem Jugendblasorchester in Straßburg und im Herbst in Wien.

Schwester M. Beate Burger,

Schwester vom Guten Hirten, erinnert sich

Interview mit dem Autor, aufgezeichnet am 15. Januar 1998 

Frage: Sie haben mir erzählt, dass P. Pauels oft in Ihrem Elternhause zu Gast war, wie kam dies?

Sr. Beate: 1948 habe ich ihn nach der Schulentlassung kennen gelernt, es war ja damals sehr schwer, eine Lehrstelle zu erhalten und meine Mutter wurde angesprochen, ob ich nicht nach Pützchen in die Haushaltungsschule gehen wolle. P. Pauels war dort Rektor. Ich kam dort ins Internat „Santa Maria“ der Haushaltungsschule und so lernte ich P. Pauels kennen. Nach dem Ende der Ausbildung kehrte ich nach Hause zurück und besuchte die Handelsschule. P. Pauels hat mich während dieser Zeit immer begleitet und war auch mein Beichtvater. Auch als mein Vater im Jahre 1949 erkrankte, besuchte P. Pauels ihn bis zu seinem Tode 1950 häufig mit dem Fahrrad. 

Frage: Aus einem Gespräch mit Ihnen weiß ich, dass P. Pauels Ihnen das „Kommunionkästchen“ geschenkt hat, in dem er während des Krieges seine Hostien verwahrt hat. Wie kam es zu diesem Geschenk und was ist damit geschehen?

Sr. Beate: P. Pauels hat mir dieses Kästchen gegeben, damit ich es in die Erde vergrabe. Doch ich habe es aufbewahrt und später mit ins Kloster genommen. Erst 1992 beim Tode meiner Schwester habe ich seinen Wunsch erfüllt und das Kästchen mit ins Grab gegeben.

Frage: Wie sah denn das Kästchen aus? 

Sr. Beate: Es war eine Pappschachtel und innen und außen vollständig mit Seide ausgelegt. Die Außenhülle war bestickt und auf dem Deckel waren die Initialen JHS in Gold angebracht. Es war sehr sauber und ich wollte mich nicht davon trennen, denn es war mir zu kostbar, um es einfach in die Erde zu stecken und zu vergraben. So habe ich es all die Jahre bis zum Tode meiner Schwester aufbewahrt. 

Frage: Sie haben mir einmal erzählt, dass Sie während der Studienzeit von P. Pauels in Bonn und Köln viel für ihn geschrieben haben. Wie war das?

Sr. Beate: Das ist richtig, ich war damals in einem Angestelltenverhältnis bei der Sparkasse und weil P. Pauels häufig zu uns kam und ich seine Schrift lesen konnte, hat er mich des öfteren gebeten, Texte für ihn mit Maschine abzuschreiben. Da ich selbst keine Schreibmaschine hatte, habe ich zunächst mit Einverständnis meines Vorgesetzten die Arbeit in der Sparkasse als Überstunden, natürlich ohne Bezahlung, abgeleistet und mir später eine Schreibmaschine geliehen. Das einzige, was ich nicht konnte, waren die Stellen mit griechischen Buchstaben, die musste er dann selbst von Hand eintragen. Bei diesen Arbeiten habe ich viel von ihm gelernt, das ich für meine eigene spätere Arbeit verwenden konnte.

Frage: Eine sehr persönliche Frage, hat P. Pauels Einfluss auf Ihre Entscheidung, ins Kloster zu gehen, genommen, denn Sie hatten ja schon eine gute Ausbildung hinter sich?

Sr. Beate: Ich wollte eigentlich schon immer ins Kloster gehen und in der Zeit, wo ich in Pützchen in der Haushaltungsschule war, hatten wir jeden Tag bei ihm einen Vortrag und ich hatte auch Unterricht bei ihm. Auch hatte er uns alle der Muttergottes geweiht. Das hat sehr stark auf uns alle - seine Schülerinnen - gewirkt und uns geformt und geprägt. Auch in schwierigen Lebenssituationen hatten wir in ihm immer einen guten Berater und Helfer, dies bestätigten auch später meine Mitschülerinnen bei Klassentreffen, an denen er immer teilnahm. Insofern hat er schon einen gewissen Einfluss auf meinem Weg zur Ordensfrau genommen, er hat mich jedoch nie bedrängt. 
Frage: Sie waren ja zu der Zeit im Beruf und fuhren mit Ihrer Mutter und einer Reihe anderer Bewohner aus Siegburg und Umgebung nach Oberpleis zu Sühnenächten mit P. Pauels. War das nicht eine große Mühe für Sie?

Sr. Beate: Ja, das ist richtig, und wir waren manches Mal bis zum frühen Morgen dort, nahmen an der Messe teil und hörten seine Vorträge und anschließend begann unser Dienst auf der Arbeitsstelle.

P. Pauels hielt diese Sühnenächte und durch seine Begeisterungsfähigkeit wurde es uns nie langweilig und man schlief dabei niemals ein. 
Frage: Wie war das denn mit Ihrem Eintritt ins Kloster, sind Sie P. Paules dabei nochmals begegnet?

Sr. Beate: Am 02. Februar 1963 bin ich als Postolantin ins Kloster eingetreten und am 15. August wurde ich Novizin. Nach unserem Herrn Pastor war sicher P. Pauels eine der Personen, die dazu beigetragen haben. Als ich dann 1970 die ewige Profess ablegen sollte, war es P. Pauels, der an Stelle des Bischofs mir diese abverlangte. Mutter Salvator, unsere Novizenmeisterin, hatte dies in Kenntnis meiner Verbindung zu ihm in die Wege geleitet. Das war der Schlusspunkt, den Pater Pauels auf meinen Weg setzte. 

Frage: Schwester Beate, wenn Sie heute P. Pauels charakterisieren sollten, wie würden Sie ihn beschreiben? 
Sr. Beate: Mit einem Satz könnte ich sagen, ich habe ihn nur als einen Priester erlebt, der, wie sein Ordensgründer, der hl. Franz von Sales, in Liebe und Demut sein Amt versah. In „Zivil“ habe ich ihn nie gesehen, immer nur als Ordenspriester, der durch seine positive Einstellung zum Leben auffiel und nur das Gute im Mitmenschen sah. Er war nie zornig, ich habe nie gehört, dass er jemals über einen anderen negativ geurteilt oder ihn benachteiligt hätte. Er selbst war immer äußerst bescheiden und anspruchslos. Und bei all seinen Belastungen hatte man nie das Gefühl von Hektik, im Gegenteil, man gewann den Eindruck, dass er nur für den jeweiligen Gesprächspartner da war, wobei er im Gespräch jedoch immer sehr schnell auf den Punkt kam.

Er hatte eine große Liebe zum heiligsten Herzen Jesu und zur Muttergottes. Mit den Worten von Johannes Eudes könnte man von P. Pauels abgewandelt ebenfalls sagen: „Wenn einer irgendwo jemanden wüsste, der die Mutter Gottes lieber hätte als ich, so würde ich zu ihm hinfahren um von ihm zu lernen“. In seiner Liebe zum Herrn und seiner Mutter Maria wurzelte auch seine Liebe und unbedingte Treue zur Kirche und zum hl. Vater. 
Ein weiteres charakteristisches Merkmal war seine Liebe zur Jugend. Für sie und ihre Hinwendung zum Glauben war ihm nie etwas zu viel und viele Jugendliche verdanken ihm maßgeblich einen Teil ihrer Entwicklung. 
Unerbittlich war er jedoch gegenüber dem Satan, den er bekämpfte, wo es ihm möglich war.

Frau Cäcilia Hofmann, Kölner Fatimagruppe,

erinnert sich

Wir kannten Pater Pauels über 25 Jahre. Er war ein einmaliger Priester. Seine Demut, Bescheidenheit, Offenheit, Klarheit und Güte, unter noch vielen anderen guten Eigenschaften, zeichneten ihn aus. 
Durch seine mystische Begabung hatte er einen tiefen Weitblick.

Ihn kennen gelernt zu haben und ihm begegnet zu sein, ist für ein ganzes Leben unvergesslich.

Wie soll man beginnen, wo soll man anfangen? Pater Pauels hat uns so viel bedeutet, und er hat uns so viel gegeben, dass es äußerst schwer ist, ihn richtig zu schildern. 
Fangen wir an, wie und wo wir ihn kennen lernten. Es war in den Sühnenächten in Aachen und in den Exerzitien in Engelport. Danach kam er auch nach Köln ins Agatha-Krankenhaus, wo er monatlich die Sühnenächte hielt. Schon bald erkannten wir in ihm einen Priester, der uns viel zu geben vermochte und der durch seine Ausstrahlung alle beeindruckte. Wir hatten das Glück, mit ihm bei uns zu Hause die Herz-Jesu-Thronerhebung zu vollziehen und auch monatlich das Zönakel zu halten. Wir gewannen ihn immer lieber und freuten uns auf jede Begegnung mit ihm.

Mein Mann hatte die Ehre, ihn öfters nach solchen Abenden mit dem Auto zurück nach Overbach zu fahren, d.h. zuerst nur nach Jülich zum Bahnhof, wo er sein Fahrrad stehen hatte. Um meinen Mann auf dem Rückweg etwas wach zu halten, aber besonders um noch etwas in der Gegenwart von unserem guten Pater Pauels zu sein, fuhr ich öfters mit. Dabei gab es die unterschiedlichsten Gespräche. Bei einem solchen Gespräch sagte Pater Pauels einmal, dass es äußerst schwierig sei, bei einer Mischehe den Ehepartner zum katholischen Glauben zu bringen, und dass es andererseits auf die Dauer zu tiefen religiösen Gesprächen nur schwer kommen würde. Er führte ein Ehepaar an, bei dem es die Ehefrau über 30 Jahre vergeblich versucht hatte. 
Viel später geschah es, dass unsere Tochter einen evangelischen Mann kennen lernte und sie nach geraumer Zeit eine feste Bindung eingehen wollte. Wie das bei jungen verliebten Menschen ist, konnten unsere Gegenargumente nichts ausrichten. Unsere Tochter fragte nun verschiedene Geistliche, wie sie sich verhalten müsse. Der eine sagte ein glattes „nein“ zu einer solchen Ehe, der andere meinte, es sei nicht so schlimm. Da nun unsere Tochter ein ungeheures Vertrauen zu Pater Pauels hatte und wieder Gebetsabend im Agatha-Krankenhaus war, sagte sie spontan: „So, heute Abend frage ich Pater Pauels, und was der sagt, das tu ich!“ Mein Mann und ich gingen früher zur Sühnenacht und unsere Tochter kam später nach. Nun hätte ich bei der Beichte die Gelegenheit gehabt, Pater Pauels auf das kommende Gespräch mit unserer Tochter vorzubereiten, zumal es ja von einer so entscheidenden Bedeutung war, ich tat es aber nicht, weil Pater Pauels ohne Beeinflussung seine Meinung äußern sollte. Da aber Pater Pauels - wie erwähnt bei einer Heimfahrt - seine Bedenken über eine Mischehe zum Ausdruck gebracht hatte, glaubte ich, er würde der Tochter abraten. Aber das Gegenteil war der Fall. Bei der nächsten Gelegenheit habe ich dann Pater Pauels davon in Kenntnis gesetzt, wie schwerwiegend sein „Ja“ zu dem Verhältnis war und in meiner großen Sorge fügte ich hinzu, dass er jetzt aber auch die Verantwortung dafür übernehmen möchte, und das hat er bestimmt getan. Die Ehe besteht nun über 20 Jahre, es sind vier Kinder daraus hervorgegangen, und nach den ersten Ehejahren hat unser Schwiegersohn aus freiem Entschluss heimlich konvertiert und dies unserer Tochter zum Weihnachtsgeschenk gemacht. Er ist bis heute ein praktizierender Katholik geblieben. Hierfür sei unserem guten Pater Pauels gedankt. 
Wir organisierten Pilgerfahrten und waren immer darauf bedacht, einen geistlichen Begleiter dabei zu haben, damit wir fahrende Kirche sind. Nun fragte ich Pater Pauels, der inzwischen pensioniert war, ob er uns mal nach Rom und Fatima begleiten könne. Ich höre seine Worte noch genau: „Aber Frau Hofmann, mein Terminkalender ist so voll, das geht nicht!“ Nach geraumer Zeit versuchte ich es nochmals und bekam die gleiche Antwort. Da uns Pater Pauels so wertvoll war, versuchte ich es ein drittes Mal und sagte: „Wenn sie uns aber jetzt schon fürs nächste Jahr im Kalender vormerken“. Da lachte er aus vollem Herzen und sagte zu.

Nun, man könnte ein ganzes Buch darüber schreiben, wie wir durch ihn in all den Jahren bereichert worden sind. Das Schöne ist auch, dass er selbst immer mehr an diesen Fahrten Gefallen fand. Er sagte einmal: „Ich sehe ein, dass diese Pilgerfahrten mehr bringen als nur Exerzitien, es kommen die jeweiligen Gnadenorte noch dazu!“ Wir wurden zu einer wunderbaren Pilgergemeinschaft mit ihm, unserem geistlichen Vater. Er fuhr mit uns nach Rom bis zum Pater Pio, nach Fatima über Lourdes und anderen Gnadenstätten, nach Lisieux und ins Heilige Land; zu allen Fahrten sagte er zu. Wir gaben ihm am Anfang des Jahres unsere Termine und da sagte er: „Sie haben die Priorität!“
Man könnte bei all den Fahrten in den vielen Jahren so viele Einzelheiten berichten, dass man an kein Ende käme. Noch in den letzten Jahren seiner Krankheit haben wir ihn im Rollstuhl mitgenommen und dabei sagte er: „Ich habe mit der „Hohen Dame“ ein Abkommen geschlossen, damit ihr mit mir keine Last habt!“
Im letzten Jahr seines Lebens, in dem er es sich gesundheitlich nicht mehr leisten konnte, mitzufahren, sagte er: „Am liebsten wäre ich hinter ihrem Bus hergelaufen!“ 
Es war für uns ein sehr großer Verlust, ihn bei unseren Fahrten nicht mehr dabei zu haben. Er ist einfach nicht zu ersetzen. Pater Pauels hat uns in dieser Zeit unendlich bereichert, dass ich abschließend sagen muss: „Nach all dem müsste man viel heiliger sein!“ Jetzt können wir nur noch von der Erinnerung zehren und Pater Pauels bitten, uns aus der Ewigkeit mit seiner Fürbitte zu begleiten. 
Auch, dass unser Sohn Priester geworden ist, haben wir ihm zu verdanken, denn die jahrelangen Pilgerfahrten unter der Führung eines solchen Priesters sind an ihm nicht spurlos vorübergegangen.

Frau Käthe Klinke, langjährige Dolmetscherin auf vielen Fahrten, erinnert sich 

Viele Jahre und mit großer Dankbarkeit durften wir als Pilgergruppe - bei den Fahrten nach Rom, Fatima, Lisieux und ins Heilige Land - die prägende Kraft dieses tief frommen, überzeugten Priesters, Pater Hubert Pauels, erfahren.

Sein ganzes Leben in Wort und Tat war Güte und verzeihende Barmherzigkeit, und er belebte alles durch sein leuchtendes Beispiel. Gerade dies war es, was auf seine Zuhörer ausstrahlend wirkte und vielfach nach den Fahrten zu einer fruchtbringenden Besinnung wurde. 
In entscheidenden Fragen, sei es im privaten Bereich oder auch, wenn es um religiöse Orientierung oder lehramtliche Aussagen ging, immer wandte ich mich an ihn, und seine kurzen, klaren Weisungen rückten vieles zurecht und gaben oft wieder neuen Mut und Zuversicht. Jede Begegnung mit ihm war von verständnisvoller, väterlicher Zuneigung. 
Nur selten erlaubte es die Zeit, einmal in ein längeres, privates Gespräch mit ihm zu kommen. Da er von sich aus kaum über seine Person oder Familie sprach - wohl aus zurückhaltender, bescheidener Haltung - ergab sich eines abends auf unserer Fatimafahrt nach dem Essen die Gelegenheit. Es war in Salamanca in unserem Übernachtungsquartier. Ich saß neben ihm am Tisch und fragte nach seiner Mutter und seinem bei einem Grubenunglück früh verstorbenen Vater. Nun, einmal darauf angesprochen, erzählte er gern und lebhaft, wie Vater und Mutter sich kennen gelernt hatten. Seine Mutter kam aus dem Siegerland und war als junges Mädchen in Bonn beschäftigt, und der Vater war in Bonn beim Militär. Dort lernten sich die beiden kennen. Er, Pater Pauels, hat später die Stelle aufgesucht, wo sich seine Eltern damals für ihr ganzes Leben fest versprochen hatten - so wie es ihm seine Mutter wohl später erzählt hatte. 

Nach dem plötzlichen Tode seines Vaters brach für die Mutter eine schwere Zeit an. Gerade hatten die Eltern mit dem Bau eines Eigenheimes begonnen, als die Mutter mit ihren drei kleinen Kindern Witwe wurde und nun ohne Einkommen dastand. Sie heiratete ein zweites Mal. Auf meine Frage, ob der zweite Vater gut zu den Kindern aus erster Ehe war, sagte er spontan und fest: „Ja, er war gerecht und gut zu uns.

Seine Eltern, so erzählte er weiter, machten sich in seiner frühen Kindheit große Sorgen, da er erst mit drei Jahren sprechen konnte, „aber das habe ich inzwischen nachgeholt,“ so berichtete er lächelnd.

Als ich einmal in Gewissenskonflikte geriet und ihn fragte, ob es wohl richtig sei, wenn ich meine Freizeit für Pilgerfahrten und nächtliche Sühneanbetung verbrächte und dadurch Gesundheit und den Familienfrieden gefährde, gab er mir die feste und vertrauensvolle Antwort: „Gehen sie ihren Weg weiter und danken sie der Gottesmutter für ihre Führung!“
Immer ging ich nach einem Gespräch oder nach der Beichte bei ihm froh und gestärkt nach Hause.

Seine Priesteridentität war von einer überzeugenden, glaubwürdigen und geistlichen Tiefe. In die geheimnisvolle Welt der katholischen Kirche berufen zu sein, machte ihn glücklich, das spürte man bei ihm; es sprach aus jedem Satz Gelassenheit und Überzeugung. 
Wenn er von den äußerst schwierigen Zeiten des Nationalsozialismus und den gefährlichen Kriegsjahren erzählte, hörten wir fasziniert zu, z. B. wie die Kameraden seiner Kompanie durch ihn gestärkt - mit ihm den Weg des Glaubens gingen und dadurch ihr Blick nicht verengt, sondern geweitet wurde und sie zu einer Gemeinschaft zusammenwuchsen, die trägt.

Als seine Mutter erfuhr, dass er Kritik am Naziregime gewagt hatte, schrieb sie ihm sehr besorgt.

Einmal wurde er zu einem Verhör beordert. Man warf ihm vor, er habe an statt „Heil Hitler“ „drei Liter“ gerufen, was aber nicht stimmte. Es war nicht das einzige Verhör, das er über sich ergehen lassen musste, denn die SS beobachtete ihn scharf. Die Nazis - so berichtete er - versuchten mit allen Mitteln und Tricks, die Priester zu Fall zu bringen. Sie bewunderten den Starkmut der Priester und sagten offen: 
„Solch ein starkes Geschlecht braucht das Reich als Familienväter.“ Die Nazis gingen soweit, dass man es mit Frauen versuchte, und bei solch einer Situation antwortete Pater Pauels: „Hier sind sie an der falschen Adresse!“
Auf seine Direktorenzeit im Overbacher Gymnasium angesprochen, berichtete Pater Pauels: „In einer Abiturprüfung, als die Sache in einen Engpaß geraten war, hatte ich so meine Gewohnheit, dass ich den Exorzismus betete, einerseits für die Lehrer, dass sie nicht irgendwie einen durchfallen lassen würden, das war das erste; dann betete ich ebenfalls für den Prüfling, dass er nicht mutlos werde und dass er innerlich Licht bekommen sollte; und wenn die Sache dann heikel wurde, packte ich mich einen Augenblick auf und ging in die Küche und zog Alarm bei den Schwestern. - Gut, auf einmal kam der Prüfling gegen alle Erwartungen glatt durch. Später sagte mir die Lehrkraft: „Plötzlich sahen wir, dass der Junge furchtbare Angst hatte, wie er seine Finger förmlich in den Stuhl vergrub, da bekam ich Mitleid mit ihm und dann versuchte ich, die ganze Prüfungsart meines Kollegen anders zu gestalten und dann gelang es.“ 
Bei einem Beginn des Schuljahres verkündete Pater Pauels immer seinen Schülern, dass nicht er der Direktor der Schule sei, sondern von jetzt an sei die Gottesmutter die „Direktorin des Overbacher Gymnasiums“. Weiterhin berichtete P. Pauels: „Meine Schüler wussten, dass ich keine Ringe an den Fingern duldete, ich habe sie immer eingesammelt (Taubenringe, Verlobungsringe und was da sonst noch war). Ich habe immer alle in meiner Schublade gehabt und die Schüler konnten sie zu Beginn der Ferien bei mir abholen. Einmal kam einer und sagte zu mir: „Ich habe eine Freundin.“ Ich sagte: „Weiter im Text, was hast du zu sagen?“ Da wiederholte er: „Ich habe eine Freundin.“ „Hör mal“, sagte ich zu ihm, „das habe ich nicht gehört. Wenn ich es höre, bin ich von der Regierung verpflichtet, die Verantwortung zu übernehmen, selbst in den Ferien, wohin er geht und was er tut, darum höre ich es nicht.“ Auch kam einmal ein Schüler und sagte zu mir: „Da steht die Braut von Elmar.“ Und ich habe nicht hingehört sondern Elmar gefragt: „Wann machst du dein Abitur?“ - Der Klassenlehrer kam zu mir und sagte besorgt: „Gehen sie zu Elmar, der hat Liebespein!“ Ich ging zu Elmar, der ganz geknickt am Tisch saß, und sagte zu ihm: „Nimm mal deine Trompete und geh in den Wald. Dort trompetest du aus Leibeskräften, oder geh in die Mansarde, da kannst du dich austoben, wie du willst, und dann bist du besänftigt!“ Er machte dann sein Abitur und danach stellte er mir seine Braut vor. „Sie sind also die Braut von Elmar, ich erkläre mich bereit, die Trauung zu übernehmen!“ So sprach ich zu beiden.

Vielen Schülern hat Pater Pauels zum Abitur verholten, wenn sie von anderen Schulen als nicht geeignet weggeschickt wurden. Er nahm sie alle auf und sorgte dafür, dass diesen schwachen Schülern von freiwilligen Helfern seines Gymnasiums Nachhilfe erteilt wurde. 
Besonderen Wert legte er darauf, dass immer eine „Garde“ vor dem Allerheiligsten Anbetung hielt, damit alle durch die Abiturprüfung kamen. „Man kann diesen jungen Menschen doch nicht den Weg fürs Leben verbauen“, meinte er.

Wenn wir auf unseren Wallfahrten unser Quartier erreicht hatten, und wir mit der Zimmeraufteilung begannen, war sein erster Weg immer zur Hauskapelle und dort zum Allerheiligsten. Ihm galt sein erster Gruß. 
Bei seinen Vorträgen auf den Pilgerfahrten durch Frankreich, Spanien, Portugal und Italien waren wir jedes Mal erneut erstaunt über seine ausgezeichneten, bis ins Detail gehenden Geschichtskenntnisse. Er schilderte Ereignisse und Geschehnisse aus früheren Jahrhunderten nicht nur mit der Jahresangabe, sondern oft sogar mit exakten Tagesdaten. Was er nicht alles wusste!

Überhaupt war seine große Stärke, aufzuzeigen, wie die Strategie des Himmels ins politische Weltgeschehen einwirkt. Politik interessierte ihn sehr. - Als ich ihn einmal voller Staunen fragte: „Wo holen sie bloß all das Wissen her?“ antwortete er mit abwehrender Geste: „Ach, das macht nur ihr Gebet.“ Die Pilger nannten ihn 'das wandelnde Lexikon'. Im Heiligen Land wurden wir einmal von einer intelligenten, aber streng jüdischen „guide“ geführt. Sie war unserer katholischen Religion gegenüber gleichgültig, eher ablehnend. Aber die Predigt und die Vorträge von Pater Pauels ließ sie sich nicht entgehen. Während der hl. Messen stand sie irgendwo hinten in der Kirche und hörte fasziniert zu, bis sie dann nach der Predigt verschwand. Als wir in Jerusalem Yad Vashem, die Gedenkstätte der im KZ ermordeten Juden verließen, war allerseits betroffenes Schweigen. Pater Pauels fand hier die rechten Worte als er zur jüdischen Führerin sagte: „Was muss Gott dieses Volk geliebt haben, dass er ihm solch schweres Leid auflud!“
Vieles wäre noch über ihn zu berichten. Ich habe eine ganze Reihe seiner Vorträge während Pilgerfahrten und Exerzitien auf Kassetten aufgenommen und höre sie mir oft und gerne wieder an. So lebt er weiter unter uns. Man kann ihn nicht vergessen.

Seine Worte und Weisungen begleiten uns noch nach seinem Ableben. 
Einem solch heiligmäßigen Priester begegnet zu sein und ihn öfter und länger unter uns gehabt zu haben, ist eine große Gnade, die zu tiefsten Dank verpflichtet. Jedes Mal, wenn ich auf sein Bild schaue, das in meinem Zimmer hängt, freue ich mich, dass wir so viel Wunderbares mit ihm erleben durften. Er wird uns oben ein großer Fürsprecher sein, das ist tröstend!

Herr Oskar W. Müller, Arbeitskreis für internationale Begegnungen, erinnert sich

Von Kardinal Faulhaber, Deutschland, und Kardinal De Jong, Niederlande, wurde im Jahre 1946 die Stiftung 'Katholiek Genootschap voor geestlijke Vernieuwing' - katholische Gemeinschaft für geistige Erneuerung - in Bilthoven/NL, ins Leben gerufen. Die Aufgaben dieser Gemeinschaft waren unter anderem, Kontakte in allen Ländern Mittel- und Westeuropas herzustellen und der katholischen Kirche in Deutschland zu helfen und notwendige Mittel zu besorgen, z. B. 200.000 Kathechismustexte, Studienbücher, Zeitschriften usw. Dann übertrug man ihr die Organisation des 1. Flüchtlingskongresses in Hilversum. Später kamen die Gründung der Ostpriesterhilfe, der Aufbau eines katholischen Sekretariates in Straßburg, die Gründung des 'Bund der katholischen Unternehmer', die Gründung der internationalen christlichen Gewerkschaften sowie das Organisieren und Abhalten von internationalen Kursen in Brügge, Belgien und schriftliche internationale Kurse hinzu. Die Unterstützung der Europaschule in Brügge, Hilfestellung für das europäische Zentrum von Prof. Pater Dr. Antoine Verlaie, OFM, und die Gründung und Durchführung der internationalen Priestertreffen waren weitere Schwerpunkte der Gemeinschaft, die bis 1986 fünfundsechzig Treffen, die vorwiegend der Seelsorge dienten, durchführte. An allen Aktionen war Pater Pauels maßgeblich mit beteiligt. 
Pater Pauels war ein tief frommer Priester, der ehrfurchtsvoll die Eucharistie feierte. Die Gottesmutter verehrte er besonders. Er war ein außergewöhnlicher Mensch, der durch die Schule der salesianischen Spiritualität und Glaubensstärke gebildet, tiefe Einblicke und Übersicht über historische Ereignisse geben konnte und damit ein größeres Verständnis vermittelte. Pater Pauels hatte die Gabe, große Zusammenhänge und das Wesentliche in neuer Sicht prägnant zu formulieren. 
Hier wird berichtet von einem Kreis, der sich mehrere Jahrzehnte mit ihm traf, von Persönlichkeiten, die keinen Weg scheuten, wenn Pater Pauels zu einem Treffen kam und zu wichtigen Themen sprach. Sie kamen aus Mülheim/Ruhr, Essen, Gelsenkirchen, Neuss, Düsseldorf, Opladen, Bonn, Koblenz, Mönchengladbach, Jülich, Leichlingen, Mettmann, Köln und Brühl. Das erste grundlegende Treffen war überschrieben mit dem Thema: 'Das Wesen der Begegnung'. Weitere Themen bei den nächsten Treffen waren 'Das christliche Ordnungsbild in Gebundenheit und Freiheit', 'Kirche und Freimaurer', 'Überbevölkerung’, 'Ist die Kirche noch zu retten', 'Nach welchem Wertesystem löst sich unsere Ordnung in Staat und Kirche', 'die Stellung der Frau in der Kirche', 'Pragmatismus, Atheismus (erkennen und erfüllen Priester und Laien ihre Sendung in unserer Zeit)', 'Una sankta - Ökomene - Ökomismus', 'Grundlagen der Mariologie', 'die Weltgestaltung in johannäischer Sicht' und viele andere Themen mehr. Zu all diesen Themen legte uns Pater Pauels seine Thesen dar und verknüpfte sie mit den aktuellen Zeitgeschehen. Nie wurde er müde, darauf hinzuweisen, dass wir in einer Zeit des Umbruches mit pluralistichen, wissenschaftlichen und pragmatischen Ideologien leben und dabei die Gefahr besteht, dass der Pragmatismus den Glauben an Christus ablösen und so die Einheit von Religion und Leben durch die Darstellungen in Wort, Bild und Ton zerstören könne.

Mit Pater Pauels verlieren wir eine Persönlichkeit, die für unseren Glauben von entscheidender Bedeutung und die uns mit ihrer Darstellung und den zugehörigen Interpretationen von unschätzbarem Wert war. Möge er uns aus der Ewigkeit weiter begleiten und den rechten Weg des Glaubens führen.

Schwester M. Consolatrix vom Guten Hirten erinnert sich 
Interview aufgezeichnet am 03.02.1998

Frage: Wann und wo haben Sie Onkel Hubert kennen gelernt? 

Sr. Consolatrix: Es war nach der Evakuierung, genau weiß ich es nicht mehr. Meine Mutter und „Tante Billa“, die Schwester von Onkel Hubert waren Freundinnen, und so besuchte ich mit meiner Mutter häufig sein Elternhaus und lernte dort seine Mutter, eine tief gläubige Frau, die noch beim Kartoffelschälen den Rosenkranz betete, und auch ihn kennen, wenn er von seinen Studien zu Hause war.
Meine Mutter hat mir oft erzählt, dass sie ihn auf ihren Wegen in der Straße mit seinen Büchern begegnet ist. Als ich meine Schulzeit beendet hatte, wollte ich eigentlich Näherin oder Krankenschwester werden, so ging ich zunächst in das St. Annastift in Hoengen in ein Praktikum zur Krankenschwesternausbildung. Hier waren auch eine Reihe von Kriegsgeschädigten untergebracht, die ich mit pflegen musste. Doch nach dem Praktikum stellte ich fest, dass der Beruf einer Krankenschwester für mich nicht der richtige ist. Meine Mutter besprach dies mit ihrer Freundin und diese das Problem mit Onkel Hubert, der in der Zeit seines Studiums in Bonn und später in Köln als geistlicher Leiter und Religionslehrer in der Haushaltungsschule in Pützchen seinen Dienst versah. Daraufhin wurde ich in Pützchen in die Haushaltungsschule aufgenommen. Bei „Onkel Hubert“, wie ich ihn bald nur noch nannte, hatte ich Religionsunterricht und er war auch mein Beichtvater, und wir Schülerinnen haben viel mit ihm unternommen. In Pützchen gab es eine besondere Regelung in der Schule, die von Onkel Hubert initiiert worden war. Da viele Menschen seine Hilfe benötigten und er des öfteren Sühnenächte abhielt, wurden wir Schülerinnen angehalten, in der Nacht vor einer solchen Sühneandacht immer für ihn und seine Anliegen zu beten. Er stand auf dem Standpunkt, dass wenn er anderen helfen sollte, dies nur durch unser Gebet möglich sei. Die Aufforderung beim Gebet dabei zu sein, kam jedoch nicht von ihm sondern von einer unserer Erzieherinnen und ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt davon wusste, wer jeweils an der Reihe bzw. ausgewählt worden war. Einmal kam er spät abends zurück und ging in die Kapelle. Dort beteten wir gerade und er sagte zu uns: „Ihr seid einen Tag zu früh, morgen erst ist die Sühnenacht“. Weiter sagte er nichts. 
Wie gesagt, er war auch mein Beichtvater und einmal sagte er nach der Beichte zu mir: „Da ist eine Schwester, die sehr für dich betet.“ Und ich fragte ihn, was ich denn 'ausgefressen' habe. Er sagte: „Nichts, sie betet in einem besonderen Anliegen.“ Auf meine Nachfrage, welches Anliegen es denn sei, entgegnete er etwa sinngemäß: „Wie ist es denn mit dir, willst du nicht Ordensschwester werden?“ Ich erinnere mich noch heute an meine Antwort: „Lieber will ich 15 Kinder bekommen als Ordensschwester werden.“ 
Nach dieser Beichte bin ich lange nicht mehr zur Beichte bei Onkel Hubert gegangen. Nach einiger Zeit ließ er mich zu sich kommen und fragte mich, ob ich ihm nichts zu sagen habe. Ich erklärte ihm nochmals, dass ich nicht daran denke, Nonne zu werden. Er ließ mir daraufhin meine Ruhe und kam nicht mehr auf dieses Gespräch zurück. 
Wenig später sollte der Karmel in Pützchen wieder seiner ursprünglichen Aufgabe nachgehen und die Schwestern vom Guten Hirten wurden nach Köln, ein Teil auch nach Trier verlagert. Dort sollten sie wieder der Betreuung schwer erziehbarer Mädchen nachgehen. Unsere Grundausbildung wurde daraufhin verkürzt. Dabei hatte ich erfahren, dass die Trierer Schwestern vorhatten, eine Haushaltungsschule mit Schneiderinnenausbildung bis zur Gesellenprüfung einzurichten. In einem vertraulichen Gespräch, von dem meine Mutter nichts wusste, fragte ich Onkel Hubert, ob er nicht in Trier Erkundigungen einholen und ich nicht in Trier eine Ausbildung zur Schneiderin beginnen könne. Er tat dies, und bei einem seiner nachfolgenden Besuche in seinem Elternhaus teilte er mir mit, dass ich dort gerne aufgenommen würde, ich müsse mich jedoch selbst dort bewerben. Ich tat dies, wurde aufgenommen und absolvierte dann dort mit Erfolg eine Ausbildung als Schneiderin und Hauswirtschafterin. 

Frage: Wie war das denn mit Hannelore und Anneliese (beide sind Töchter des Bruders Josef von Onkel Hubert, Anmerkung d. Verf.)?

Sr. Consolatrix: Beide waren nach Trier in die Haushaltungsschule gekommen und sie sollten auch hier getauft werden, denn sie waren ja evangelisch. Als die Taufe anstand, konnte eine der Taufpatinnen nicht erscheinen. Onkel Hubert, der natürlich die Taufe vornehmen sollte, kam zu mir und sagte: „ Kläre, du wirst stellvertretend für Oma Pehl (seine Mutter, Anm. d. Verf.) Taufpatin. Und so wurde ich Taufpatin seiner Nichte, die auch hier in Trier die erste hl. Kommunion empfing. Zur feierlichen Kinderkommunion in der Heimat erhielt ich dann Urlaub und durfte im Elternhaus von Onkel Hubert übernachten. Doch wurde ich nachts von seiner Mutter eingeschlossen, denn der noch ledige jüngere Bruder Alois wohnte noch im Hause.
Frage: Wie war es denn mit Ihrem Eintritt in den Orden, hat Onkel Hubert davon gewusst?

Sr. Consolatrix: In Trier wurde mir eigentlich klar, dass ich ins Kloster gehen werde, und nach der Ausbildung trat ich in Koblenz in den Orden des Guten Hirten ein. Onkel Hubert hatte ich davon informiert, er war ja häufig zu der Zeit in Trier und hat mich während dieser Zeit dort immer begleitet.
Frage: Wie sind Sie zu dem Namen Consolatrix gekommen. Sie haben mir einmal erzählt, dass Onkel Hubert dabei seine Hand im Spiel gehabt habe!

Sr. Consolatrix: Dazu muss ich etwas weiter ausholen. Mein Vater war Bergmann und vor meiner Geburt hatte er bereits Steinstaub und sich dazu eine Rippenfellentzündung zugezogen. Als dies schlimmer wurde, pilgerten meine Eltern nach Kevelaer und versprachen dort der Gottesmutter, dass, für den Fall, dass mein Vater gesund würde und meine Eltern noch ein Kind bekommen würden, sie dies der  Muttergottes weihen wollten.

Mein Vater wurde geheilt und danach wurde ich geboren. Diese Geschichte habe ich erst viel später erfahren, sie ist aber der Hintergrund für meine Namensgebung. Onkel Hubert kannte jedoch diese Hintergründe. Als ich dann mein ewiges Gelübde ablegen sollte, musste mir ein Name verliehen werden. So rief mich einige Zeit vor der Feier die Oberin zu sich und teilte mir mit, dass man sich für den Namen 'Maria Dolorosa' entschieden habe. Ich entgegnete daraufhin, dass ich mich für diesen Namen ungeeignet fühle, auch sei ich noch zu jung für einen solchen Namen. Doch die Schwester sagte nur, wir haben so entschieden. Wenige Tage vor der Einkleidung rief mich die Oberin erneut zu sich und sagte mir, wir haben uns für den Namen 'Maria Consolatrix' entschieden. Die Oberin wusste durch Onkel Hubert von dem Versprechen meiner Eltern und gaben mir den Namen Consolatrix in Anlehnung an die Mutter Gottes in Kevelaer, die ja Consolatrix Afflictorum heißt. Von Koblenz aus kam ich dann später nach Köln und von dort ging ich 1984 nach Plein. In Köln besuchte mich Onkel Hubert immer regelmäßig, in Plein habe ich ihn öfters angerufen, doch er war nie dort und hat mich auch bis vierzehn Tage vor seinem Tode nie angerufen, obwohl er oft in Trier war. Vierzehn Tage vor seinem Tode wurde ich ans Telefon gerufen und Onkel Hubert war dran. Er fragte, wie es mir gehe und wünschte mir weiterhin alles Gute. Im Nachhinein kommt es mir so vor, als wollte er sich von mir persönlich noch einmal verabschieden. Bei seiner Beerdigung habe ich dann erfahren, dass er eine Reihe von Familienangehörigen in den letzten Tagen vor seinem Tode noch angerufen hat.

Zusammenfassend kann ich sagen, dass er mir in all den Jahren ein fürsorglicher Begleiter war, der mir viel gegeben und der mir in meinen Nöten  immer hilfreich zur Seite gestanden hat.

Kaplan Markus Hofmann (jetzt Direktor des Priesterseminars Albertinum in Bonn) erinnert sich

Ein Priester nach dem Herzen Jesu
Meine Erinnerungen an P. DDr. Hubert Pauels reichen zurück bis ins Jahr 1978. In diesem Jahr begleitete er zum ersten Mal als geistlicher Leiter eine Pilgerfahrt, die mit dem Bus von Köln über Nevers, Ars, Lourdes, San Sebastian und Salamanca nach Fatima führte. Ich war damals zehn Jahre jung und das zweite Mal dabei.

Später nahm ich an noch zehn weiteren Wallfahrten dieser Art unter seiner geistlichen Leitung teil und war darüber hinaus mit ihm auch auf Pilgerreisen in Italien (Padua, Loreto, Assisi, San Giovanni Rotondo, Rom, San Damiano, Montichiari, Flüeli) und im heiligen Land.

P. Pauels, wie wir Pilger ihn gewöhnlich nannten, zählte 1978 immerhin schon 71 Jahre, aber er wirkte dabei keineswegs alt. Seine Stimme war fest, sein Blick klar und lebendig, und er selbst bezeichnete sich als in der zweiten Jugend stehend. Dies demonstrierte er, wenn er regelmäßig älteren Pilgern (die z.T. an Jahren noch jünger waren als er selbst) das Gepäck abnahm und ins Quartier trug.

Dabei war ihm jede Anbiederei zutiefst fremd. Er strahlte zugleich echte und natürliche Demut sowie ehrfurchtgebietende Würde aus. Ich habe z.B. nie gesehen, dass jemand versucht hätte, P. Pauels jovial gegenüberzutreten. Er trug auf den Pilgerfahrten stets einen einfachen schwarzen Anzug über seiner Priesterweste und hatte sein gesamtes Gepäck für 18 Tage in einer Aktentasche. Er sprach nicht gern über sich, ja er vermied es offensichtlich, in Gesprächen oder bei Vorträgen von sich selbst zu reden. Wenn er nicht angesprochen wurde, wirkte er eher ruhig, und wer ihn beobachtete spürte unwillkürlich, dass er ein Mensch großer Innerlichkeit war. 
Dabei konnte er sehr lebendig sprechen und seine Zuhörer auch über mehr als eine Stunde faszinieren, wenn er etwa die Zusammenhänge zwischen Politik und Kirchengeschichte, insbesondere im Blick auf den Papst, darlegte und dabei sein reiches Wissen in brillanter Weise aufscheinen ließ. 
Seine besondere Aufmerksamkeit galt den etwa zehn Kindern und Jugendlichen, die an der Wallfahrt teilnahmen. Immer wieder bezog er „unsere Jugend“ in Predigten und Vorträgen mit ein, indem er einzelne direkt ansprach oder in lobender Weise erwähnte; er versuchte möglichst während der ersten Tage ihre Namen und die der Teilnehmer zu erlernen. 

Manchmal fragte er mich auf späteren Fahrten vor der Abfahrt oder während einer der ersten Pausen nach dem Namen eines bestimmten Pilgers, um ihn persönlich ansprechen zu können. Am tiefsten und nachhaltigsten hat mich die Art und Weise beeindruckt, in der P. Pauels die hl. Messe feierte. Auf den Wallfahrten und bei vielen nächtlichen Anbetungen im Kölner Raum ministrierte ich ihm dabei. Die tägliche Zelebration war für ihn selbstverständlich. Ob am frühen Morgen, in heißen Mittagsstunden oder am späten Abend (einmal hatte der Bus einen Motorschaden, und wir konnten erst gegen Mitternacht die hl. Messe feiern), immer war P. Pauels in gleicher Weise gesammelt und konzentriert. Sobald wir eine Kirche oder Kapelle betraten, in der die hl. Messe stattfinden sollte, schien es mir, als ziehe es P. Pauels zum Altar: er hatte es irgendwie eilig, in die Sakristei zu kommen, die Gewänder anzulegen und zu beginnen. Sobald er aber das Kreuzzeichen zur Eröffnung gemacht hatte, fiel alle Eile von ihm ab. Würdig und zugleich natürlich, andächtig aber ohne auch nur den Hauch einer Selbstinszenierung pflegte P. Pauels zu zelebrieren. Er hielt sich an die liturgische Ordnung und zeigte vor dem Allerheiligsten große Ehrfurcht, wenn er z.B. auch noch als 80-jähriger die Kniebeuge so machte, dass er den Boden berührte. Ob er an einem Werktag oder an einem Hochfest die Liturgie feierte, ob es in der schlichten Kapelle eines Klosters war oder in St. Peter in Rom, ob er allein zelebrierte oder mit Hunderten von Konzelebranten in Fatima, ob wir ausgeruht aus einem guten Hotel kamen oder müde und erschöpft von einer langen Busfahrt, es gab äußerlich keine erkennbaren Unterschiede in seiner Haltung als Priester.

Nichts schien ihn während der hl. Messe aus der Ruhe bringen zu können. Ruhig und deutlich sprach er die Gebete, auch wenn Touristen in unmittelbarer Nähe Lärm machten oder ein Küster ungeduldig auf das Ende der Messfeier wartete.

Auch am Tag seines goldenen Priesterjubiläums, das er mit unserer Pilgergruppe 1982 in Ars beging, war er derselbe wie immer: gesammelt und verinnerlicht.

Er erinnerte mich dabei sehr an die Art und Weise, wie Papst Johannes Paul II. die hl. Messe feiert: man spürt als Teilnehmer, dass der Zelebrant innerlich in steter Zwiesprache mit Jesus steht.

Aus den Predigten und Vorträgen, in denen die hohe theologische, geschichtliche, philosophische und politische Bildung von P. Pauels in ihrer unauflöslichen Verbindung mit seiner tiefen Frömmigkeit aufleuchteten, sind mir eine Reihe von Themen bzw. Schwerpunkten in Erinnerung geblieben, auf welche die Verkündigung dieses Sohnes des hl. Franz von Sales immer wieder zurückkam: das Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes, wie sie vor allem in der Herz-Jesu-Verehrung Ausdruck findet, die Verehrung Mariens als Mutter und mächtigste Fürsprecherin der Christenheit und das Papsttum in seiner Bedeutung für die Einheit der Kirche und den Frieden in der Welt.

Abgesehen von der Gottesmutter, deren besonderer Verehrer er war, gibt es eine Reihe von Heiligen, deren Lebensgeschichte und Spiritualität häufiger in seinen Ausführungen auftauchten; dazu zählen neben seinem Ordensvater Franz von Sales und der mit ihm in geistlicher Freundschaft verbundenen Johanna Franziska von Chantal, die hl. Theresia von Avila und der hl. Johannes vom Kreuz, die hl. Theresia von Lisieux, die hl. Maria Margareta Alacoque und der hl. Charles de Foucauld. Charakteristisch für P. Pauels war sein Bemühen, den Zuhörern stets Hoffnung zu vermitteln. Seine Gedanken hatten nie einen resignativen oder pessimistischen Zug, sondern immer suchte er nach dem Positiven, nach Silberstreifen am Horizont, nach mutmachenden Zeichen der Zeit, ohne deswegen naiv auf eine „heile Welt“ zu schauen. Er nannte Missstände in der Kirche oder gesellschaftliche Bedrohungen durchaus beim Namen und scheute sich nicht, eindeutig Stellung zu beziehen. Niemand konnte im Zweifel sein, dass P. Pauels stets die Lehre der katholischen Kirche ohne Abstriche oder faule Kompromisse verkündete. Dabei vermied er alle Polemik und auch jede Form von Ironie. Ich kann mich an keine Predigt oder Ansprache von ihm erinnern, in der er jemanden persönlich angegriffen hätte.

P. Pauels war ein Priester, bei dem man spürte, dass sich hohe theologische Bildung, tiefe Frömmigkeit und herzliche Zuwendung zu jedem einzelnen, dem er begegnete, vereinten. Wer bei ihm beichtete, der konnte dies besonders intensiv erfahren. Er fand in ihm einen Priester, der wirklich als guter Hirte und Arzt der Seele tätig war.

Die Barmherzigkeit Gottes, die er in seiner Verkündigung immer wieder betonte, ließ er im Bußsakrament lebendige Erfahrung werden. Wahrscheinlich war dies ein Hauptgrund, dass sich z.B. in den Sühnenächten vor dem Ort, wo er Beichte hörte, regelmäßig lange Schlangen bildeten.

Eine Geschichte, die P. Pauels gerne über die hl. Beichte erzählte, ist mir besonders in Erinnerung geblieben: Ein Matrose lag auf seinem Sterbebett und beichtete dem herbeigeeilten Priester seine Sünden, die u.a. sein ausschweifendes Leben in zahlreichen Häfen der Welt betrafen. Er nannte sie ehrlich, fügte aber hinzu, dass er nicht sagen könne, sie täten ihm wirklich leid. Er empfinde eigentlich keine echte Reue, denn auch im Rückblick könne er nicht sagen, dies alles sei nicht schön gewesen. Darauf fragte ihn der Priester: „Tut es dir denn leid, dass es dir nicht leid tut?“ „Das schon!“ erwiderte der Seemann. Da gab ihm der Priester ohne zu zögern die Lossprechung.

Mit solchen und ähnlichen Begebenheiten veranschaulichte P. Pauels in eingängiger Weise wichtige Zusammenhänge des Glaubens und machte vielen Menschen Mut, auch nach Fehltritten und Versagen das Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes nicht zu verlieren bzw. wiederzufinden. 
Im Haus meiner Eltern, leitete P. Pauels viele Jahre lang ein Zönakel (ein monatlich stattfindendes Gebetstreffen), in dessen Verlauf u.a. der Rosenkranz gebetet wurde. Zur Einleitung der einzelnen Gesätze hielt er jeweils eine kurze Betrachtung. Dabei erwähnte er gerne aktuelle Fragen, die brieflich von Ratsuchenden an ihn herangetragen wurden. Er verstand es auf diese Weise, die Beter auf einen Zusammenhang zwischen dem Rosenkranzgeheimnis und konkreten Lebensfragen aufmerksam zu machen und bezog gleichzeitig die Anliegen derer, die sich an ihn gewandt hatten, mit in das Gebet der Gemeinschaft ein. Im Laufe der Jahre wurde mir dadurch auch immer deutlicher, wie groß die Korrespondenz war, die P. Pauels unterhielt. Bestätigt wurde dies durch Bemerkungen zahlreicher Menschen, die davon erzählten, brieflich mit ihm in Kontakt zu stehen. 
Er war ein gefragter Ratgeber und hat vielen jungen Menschen bei der Klärung ihrer Berufung zur Ehe, zum Priestertum oder zum Ordensleben geholfen. Allein in meinem Weihekurs weiß ich von vier Priestern, die durch regelmäßigen Kontakt mit P. Pauels auf ihrem Berufungsweg entscheidend vorangekommen sind.

Auch mir hat er durch seinen persönlichen Rat sehr geholfen. Noch mehr verdanke ich ihm aber durch sein priesterliches Vorbild und Beispiel, das er in all den Jahren gab. In ihm sehe ich die Bitte erfüllt, die in dem alten Stoßgebet zum Ausdruck kommt: Jesu, mitis et humilis corde, fac cor meum secundum Cor tuum - Jesus, sanftmütig und demütig von Herzen, bilde mein Herz nach deinem Herzen!
Familie Stückler, Fatima-Freunde Berlin, erinnert sich

Auszüge aus einem Schreiben vom 05.02.98 an den Autor

... Wir machten in Berlin in den Sühnenächten um Mitternacht eine kleine Pause. Als man ihn (P. Pauels) fragte, ob er nicht auch dazu kommen möchte, antwortete er: „Wozu bin ich nach Berlin gekommen?“ und hat weiter Beichte gehört. Ganz unvergesslich bleibt seine tiefe Ehrfurcht vor der Hl. Eucharistie. Als ihm einmal bei der Kommunionausteilung eine Hl. Hostie zur Erde fiel, ist er danach hingegangen und hat den Boden geküsst. Die Sühnenachtteilnehmer, die dies sahen, waren davon tief beeindruckt.

Aus dem Schriftverkehr zwischen der Familie Stückler und P. Pauels lässt sich entnehmen, dass P. Pauels von 1985 bis 1989 mindestens einmal jährlich in Berlin eine Sühnenacht in St Ansger abgehalten hat. Besondere Beachtung fand seine Predigt in der Sühnenacht vom 31.01.1986 in der er gerade an diesem Tage die Botschaft von Fatima mit dem Zeitablauf und den Ereignissen von 1917 bis 1984 verknüpfte und auslegte. (Die Predigt liegt im Wortlaut vor)

Frau Josefine Menden erinnert sich

Auf einer Pilgerfahrt nach Rom, bei der Pater Pauels unser geistlicher Leiter war, wurde mir als Krankenschwester die pflegerische Aufgabe anvertraut, die exzembefallenen Arme und Füße von Pater Pauels zu versorgen. Diese Aufgabe ehrte mich sehr, da ich ihn als Priester und Ordensmann hochschätze. Ihm selber war es peinlich, seine Arme und Füße behandeln zu lassen. Darum beeilte ich mich morgens und abends sehr mit meiner Tätigkeit, um ihm diese Peinlichkeit so gut wie möglich zu nehmen. Wir sprachen fast nichts. In den letzten Tagen unserer Pilgerfahrt gab ich ihm Geld, um für meinen Neffen heilige Messen zu feiern, der damals noch nicht ganz entschlossen war, Priester zu werden. Darauf sagte Pater Pauels zu mir: „Eigentlich müsste ich ihnen etwas für die Pflege geben.“ Meine Antwort darauf: „Es war mir eine große Ehre, ihnen diesen pflegerischen Dienst erweisen zu dürfen, denn wenn sie vor mir sterben sollten, kann ich immer sagen: „ich habe einem Heiligen Füße und Arme versorgen dürfen“ - worauf er herzlich lachte. 
Dieses Lachen durfte ich noch einmal bei Tisch erleben, als ich ihm meine Süßspeise anbot, die er aus Bescheidenheit ablehnen wollte. Ich sagte zu ihm: „Was die Liebe gibt, muss die Liebe nehmen“. Diesen Satz fand er wahrscheinlich gut, denn er zitierte ihn dann öfters.

Auf einer anderen Pilgerfahrt hatte er seinen 80. Geburtstag und wir Pilger wollten ihn mit einer kleinen Feier ehren. Meine Freundin hatte eine dichterische Ader und sie stellte von dem, was sie von ihm wusste, ein nettes Lied zusammen, und wir Pilger sangen dies gegen 20.00 Uhr. Als wir es beendet hatten, sagte er ganz trocken und verschmitzt: „Ich bin aber erst um 22.00 Uhr zur Welt gekommen;“ worauf der ganze Bus lachte. 
So musste ich auch einmal innerlich herzlich lachen, als wir ihn baten, uns einen strengen Vortrag über andächtiges Beten zu halten. Am folgenden Tage kam der Vortrag, aber nicht streng, sondern voller Güte. Er brachte das Beispiel des Hl. Aloisius, der ein bis zwei Stunden konzentriert beten konnte, aber dauernd unter Kopfschmerzen zu leiden hatte.

Ich klagte mich bei ihm wegen meiner Zerstreuung beim Beten an, aber, so sagte ich, es gäbe auch kurze Zeiten, wo ich ganz bei der Sache wäre. Darauf antwortete er: „Danken sie Gott für diese Zeit!“ 
Da ich das Gefühl hatte, dass er sehr in Anspruch genommen ist, habe ich ihm leider nur einmal geschrieben und ihn gebeten, für ein schwerkrankes indisches Kind zu beten, welches eine schwere Kopfverletzung hatte und der einzige Halt seiner Mutter war. Er schrieb mir zurück mit dem großen Trost, dass er für das Kind beten wolle, und das Mädchen ist auch gesund geworden. 
An eine weitere Begebenheit erinnere ich mich. Ich war damals in einem Altenheim tätig. Eine sehr schwierige Patientin, die sich gern mit Priestern anlegte, hatte Pater Pauels um ein Gespräch gebeten. Er kam und ich durfte ihm das Zimmer dieser Patientin zeigen. Kurze Zeit darauf traf ich Pater Pauels und fragte ihn: „Wie ist das Gespräch verlaufen?“ Seine Antwort darauf: „Von dieser Frau kann man noch was lernen!“ Ich war ob meines Fragens sichtlich beschämt.

Wieder einmal auf einer Fahrt stellte ich ihm die Frage, wie man möglichst ohne Fegefeuer in den Himmel komme. Er sagte: „Alles aus der Hand Gottes annehmen.“
Ich kann nur mit einer ganz großen Hochachtung von Pater Pauels sprechen, und in meinen täglichen Gebeten rufe ich ihn oft um Hilfe an.

Schwester Franziska von den Klarissinnen in Koblenz erinnert sich

Gespräch mit dem Autor, aufgezeichnet am 26.02.98
Frage: Wie und wann haben Sie Pater Pauels kennen gelernt?

Sr. Franziska: Es war 1974 als ich ihn kennen lernte. Ich hatte gerade mit der Legio Mariens Bekanntschaft gemacht. Die erste Begegnung mit ihm, das war während einer Führungsschulung. Ich gehörte mit zu den älteren Jugendlichen und wir sollten ein Sommerlager der Legio Mariens mitbegleiten und Pater Pauels war dazu auserkoren, uns für diese Führungsaufgaben zu schulen. Das war meine erste Begegnung mit ihm. Und dann hat er uns und mich, in den sechs Jahren, in denen ich in der Legio war, immer mit Vorträgen und Exerzitien begleitet. Bei einem Sommerlager ist er selbst mitgefahren und hat uns dort begleitet. Auch bei einer Fahrt in die Schweiz, die ich als Führungskraft begleitete, war er mit dabei. Ich gehörte damals einer Jugendgruppe in Gelsenkirchen-Buer an und habe eine Ausbildung als Krankenschwester gemacht. 1980 bin ich dann in's Kloster eingetreten. 
Frage: Hat Pater Pauels ihnen von diesem Kloster der Klarissinnen erzählt? 
Sr. Franziska: Er hat mir die Adresse gegeben. Er wollte zuerst nicht, dass ich in einen 'kontemplativen' Orden eintrete. Als ich ihn von meinem Wunsch erzählte, Ordensschwester zu werden, da hat Pater Pauels mir sofort gesagt: „Aber dann in einen Krankenpflegeorden!“ Ich hatte ja Krankenpflege gelernt. Ich wollte aber gerne in den Karmel eintreten. Er sagte jedoch ganz autoritär zu mir: „Sie haben Krankenpflege gelernt und da liegt es doch nahe, dass sie auch einen solchen Orden suchen.“
Dann hat er mir auch einige Gemeinschaften genannt, wo ich vorsprechen sollte. Ich hab dies auch getan und war auch von einigen recht angetan, doch ich spürte überall: Das ist es nicht! Und als ich dann gar nicht mehr weiter wusste, hat er mir die Anschrift der Klarissinnen hier in Koblenz gegeben. Ich war dann hier zu einem Wochenende und wusste bereits nach kurzer Zeit, dass dies hier der richtige Ort für mich wäre. Als ich ihm sagte: „Da hat es mir gefallen, da möchte ich gerne eintreten“, da sagte er zu mir: „Ja, das wusste ich von Anfang an“. Da war ich etwas 'sauer', warum hatte er mich denn so herum geschickt? Er sagte dann sinngemäß: „Ich wollte, dass sich in Ihre Motivation keine Flucht vor Verantwortung einschleicht. Sie mussten zunächst die volle Bereitschaft zu allem zeigen - auch dazu, weiterhin in der Krankenpflege zu bleiben.“ Tatsächlich hat sich später gezeigt, dass P. Pauels mir damit einen großen Dienst erwiesen hatte. Denn einige Zeit nach meinem Eintritt kam mir der Verdacht, dass ich vielleicht aus Furcht vor großer Verantwortung das kontemplative Ordensleben ausgewählt haben könnte. 
Dank der weitblickenden Weisheit und Fürsorge P. Pauels konnte ich diese Krise schnell überwinden in dem Bewusstsein: Ich wäre auch zu allem anderen bereitgewesen, auch dazu, in einen aktiven Orden einzutreten. 
Frage: Wann sind Sie ihm denn wieder begegnet oder hatten Sie ständig Kontakt mit ihm? 
Sr. Franziska: Er kam ja regelmäßig am ersten Freitag im Monat zur Sühnenacht, da hatte ich jedes Mal die Gelegenheit bei ihm zu beichten. Er hat mich auch brieflich immer begleitet und, wenn ich ein Problem hatte, habe ich es ihm mitgeteilt und ganz kurze Zeit später kam ein Brief von ihm, oft nur mit zwei oder drei Sätzen, die dann immer 'gesessen' haben. Es waren so markante Sätze, eigentlich nichts besonderes, aber da ging eine Kraft von aus, so, dass ich jedes Mal wie mit einem Schub weiterkam in meinem geistlichen Leben. Manchmal trug ich tagelang oder wochenlang eine Frage, ein Problem mit mir herum. Wenn er dann kam und ich es ihm sagte, gab er mir eine kurze und treffende Antwort und alles war wieder in Ordnung. Ich konnte wieder klar sehen und meinen Weg in Freude weitergehen. Es steckte einfach eine Kraft hinter seiner Aussage und man spürte, sein Herz war dabei.

Autor: Mir hat vor kurzem jemand gesagt, der ihn überhaupt nicht gekannt hat: „Der hat je keine Stimme, der kann überhaupt nicht reden und nicht predigen. Doch wenn man ihn fünf Minuten gehört hat, dann weiß man, er erlebt dies.“
Sr. Franziska: Ja, er machte die Augen zu und er las es 'von innen' ab.
Das war auch für uns als Jugendliche eine große Schwierigkeit bei den Führungsschulungen. Da haben wir einmal nach der ersten Runde zur Leiterin gesagt, das kann man ja nicht ertragen, dass er uns überhaupt nicht anschaut. Die Leiterin ist dann zu ihm gegangen und hat gesagt, dass die jungen Mädchen es gerne sähen, wenn er sie auch mal anschauen würde. Was wir nicht wissen konnten: P. Pauels hatte entzündete Augenlieder und konnte die Helligkeit nicht gut ertragen. Trotzdem kam er uns nun ganz demütig entgegen und schaute uns in den folgenden Runden immer mal wieder an.

Herr Claus Schröder, ehemaliger Schulsprecher in Haus Overbach, erinnert sich

Pater Dr. Pauels als Lehrer und Vertrauter
Vorbemerkung
Um es gleich vorwegzunehmen, gerne bin ich dem spontanen Wunsche des Autors gefolgt, einige Gedanken zu Pater Dr. Pauels aus meiner Sicht zu formulieren, - doch muss ich gestehen, dass dieses bei intensiver Beschäftigung mit dem Thema immer schwieriger wurde.

Dies hat mannigfache Gründe:

1. Die Sichtweise des Schülers liegt zwischen 25 Jahre und 30 Jahre zurück und Vieles ist vergessen. Zudem wurde in 9-jähriger Schülerzeit die Person Pater Pauels immer differenzierter gesehen.

2. Die Kontakte ab 1974 (Abiturjahr, Anm. d. Verf.) waren sporadisch, - aber eng -, geprägt von dem Gefühl, sich auf jemanden verlassen zu können: freundschaftlich.

Die Jahre als Schüler in Haus Overbach
Die ersten Schuljahre ab 1966 in Haus Overbach wurde Pater Pauels von uns „Kleinen“ als der über allem schwebende Direktor empfunden, dem wir uneingeschränkten Respekt zollten. Einziger Berührungspunkt mit ihm war die wöchentliche Schulmesse, die er grundsätzlich selbst zelebrierte, häufig von mir als Messdiener und Lektor begleitet, und die immer mit einer Marienanbetung endete. Er war Direktor der Schule, Lehrer der höheren Klassen und für mich: Respektperson.

Intensiver lernte ich „P. Pauels“, wie wir Schüler zu sagen pflegten, kennen, als er in der Obertertia den Französischunterricht übernahm. Die Behauptung, dass er in Spitzenzeiten in einer Stunde bis zu sieben Klassen unterrichten konnte, kann ich nur bestätigen, aber auch, dass der durch sieben geteilte Unterricht trotz allem gut, pädagogisch wertvoll und bis auf den heutigen Tag nachhaltig gewesen ist. Er war durch und durch Lehrer und kannte uns Schüler mit all unseren guten und schlechten Seiten manchmal besser, als wir uns selbst kannten. Auffallend war auch, dass er alle seine Schüler namentlich benennen konnten, auch die, die er noch nie unterrichtet hatte.

Seine Aufgaben als Lehrer mit dem Ziel der Wissenschaftsvermittlung nahm er sehr ernst, wie ich es im Laufe der Jahre bis zu meinem Abitur immer mehr feststellen konnte. 
Zwischenzeitlich unterrichtete er uns in Latein, Geschichte, Philosophie, Religion und auch in Deutsch, und viele von uns genossen seinen ihm eigenen Unterrichtsstiel: eine klare Linie, konsequent aufbauend, hinterfragend und mit unendlicher Geduld erklärend. Wer seine Ziele im Unterricht nicht erreicht hatte, der wurde in der großen Pause oder nach Unterrichtsschluss in den Besprechungsraum des Sekretariates einbestellt, um bei diesen Gesprächen das Verständnis zu wecken (heute würde man von Förderunterricht sprechen). Und Pater Pauels förderte alle: Die starken Schüler hielt er im Zaum und die Schwachen ließ er nicht fallen. Für ihn gab es keine „hoffnungslosen Fälle“, denn er glaubte bedingungslos an das Gute im Menschen. Aus heutiger Sicht kann man sagen, dass diese Grundeinstellung unbedingt richtig war, denn aus den vielen „hoffnungslosen Fällen“ sind gestandene Männer (Professoren, Doktoren, Behördenleiter, Industriekapitäne etc.) geworden. Er schenkte niemandem etwas, wie so oft behauptet wurde, jeder musste seine Leistung bringen, die bei jedem individuell verschieden war. Und gerade dies war Teil des vielbeschworenen „Overbacher Geistes“, den viele Beteiligten im Kampf um Pater Pauels Ablösung 1973/74 zwar häufig zitierten, aber nie wirklich kennen gelernt hatten. 
Während meiner zweijährigen Zeit als Schulsprecher in Haus Overbach lernte ich weitere Facetten des Direktors Pater Pauels kennen. Er war ein Direktor, der von seinen Schülern akzeptiert wurde, und der seine Schüler und auch die Schulgremien ernst nahm (zu meiner zunächst größten Überraschung). Die Schülermitverwaltung war Ansprechpartner und er legte sich unseren jugendlichen Ideen, geprägt von ersten zaghaften Versuchen, die Demokratie gegenüber dem System Schule auszuspielen, nicht quer, sondern vermittelte den Eindruck, uns als ernsthafte Gesprächspartner anzusehen. So wie er für jeden Schüler ein offenes Ohr hatte, so hatte er es auch für den Schulsprecher und die Schülermitverwaltung. Diese Akzeptanz machte uns oft stolz, aber auch beschämend. Eine andere Facette von Pater Pauels musste ich 1973/74 kennen lernen, - mein Abiturjahr und gleichzeitig das Jahr, der durch die Ordensleitung unglücklich inszenierten Abdankung von Pater Pauels als Direktor. Die Schule hat, - bis auf wenige Ausnahmen - für Pater Pauels gekämpft. Eltern, Lehrer und Schüler zogen an einem Strang, zunächst bei vielen Gesprächen, Diskussionen bis hin zum Schulstreik. Selbst heute noch undenkbar: Haus Overbach wurde vier Tage von Schülern und Lehrern bestreikt. Man war anwesend, aber man boykottierte den Unterricht, um für Pater Pauels zu kämpfen. Aber gerade er war es, der diesen Schulstreik zu Ende brachte, indem er uns inständig bat, in seinem Interesse den Streik aufzugeben. Ich glaube heute noch, dass von der Ordensseite die Problematik falsch gesehen wurde: Sicherlich muss ein 67-jähriger Schulleiter, auch wenn er Leiter einer Privatschule ist, irgendwann sein Amt aufgeben, das war uns allen klar, aber die Art des „wie“ rief unsere Wut, unseren Zorn und unsere Enttäuschung auf den Plan. Und gerade in dieser auch für Pater Pauels schwierigen Zeit habe ich einen Wesenszug nicht verstehen können: sein unbedingter Gehorsam gegenüber dem Orden. Er nahm alle Demütigungen des Ordens an, setzte sich nie zur Wehr und unterwarf sich letztlich dem Gehorsamsgelübde. Wir alle hatten für ihn gekämpft, aber den Kampf verloren, weil er es so wollte. Leider ging aber nicht nur dieser Kampf verloren, sondern für viele damit auch der „Overbacher Geist“, der eng verbunden war mit den Namen: Pater Pauels, Pater Lux, Pater Spelthahn, Frau Zurhorst u.v.m. Unvergessen bleiben die von Schülern, Lehrern und Eltern inszenierten großartigen Abschiedsveranstaltungen für Pater Pauels (Fackelzug um Overbach, etc.).

1974- 1992
Nach dem Abitur lernte ich einen neuen Pater Pauels kennen, - nicht den Lehrer, sondern den Reisenden, den Vertrauten so manchen Industriekapitäns und so mancher Politgröße, den Redner, den Leiter von Pilgergruppen, den Exerzitienmeister, den Beichtvater und den jederzeit hilfsbereiten Freund.

Oft rief er an, mit der Bitte, von mir zu Veranstaltungen gefahren zu werden. Diese stundenlangen Autofahrten werde ich nie vergessen, denn bei diesen intensiven Gesprächen habe ich erfahren dürfen, dass man in der Schule nicht alles lernt. Diese langen, intensiven Gespräche haben mich erwachsen werden lassen, geprägt von der Lebenserfahrung, der Weitsicht, der Gelassenheit und der Demut, die Pater Pauels vermittelt hat. Ich war froh und dankbar für jedes Gespräch mit ihm, für seine Güte, für sein Verständnis, für sein grenzenloses Gottvertrauen. Und ich war überrascht über seine grenzenlosen Kontakte zu religiösen und politischen Gruppen, die er geistig betreute, zu hohen Politikern, zu Wirtschaftsführern, Kirchenoberen. So ging er nicht nur bei Bischöfen und Kardinälen im In- und Ausland ein und aus, auch im Vatikan war er bekannt wie ein „bunter Hund“ und oft wurde er von diesen Institutionen als Berater berufen. Seine Erzählungen und Erlebnisse mit ihm zeigten sehr bald, dass er neben dem Schulleben all die Jahre dieses gerade geschilderte Leben geführt hatte, - eine unsagbare geistige, körperliche und auch zeitliche Leistung. So wurde für mich aus dem Lehrer Pater Dr. Pauels der vielfach gefragte, geistliche Berater und väterliche Freund Pater Pauels. Er war in jeder Situation, wenn man ihn rief, zur Stelle.

Als 1988 unser Sohn getauft werden sollte und der Tauftermin aufgrund von Differenzen mit der Jülicher Pfarrei kurzfristig, trotz geladener Gäste, in Gefahr geriet, musste ich stundenlang telefonieren, um Pater Pauels zu finden. Ich holte ihn jedoch auf Karnevalssonntag aus den Exerzitien mit der Zusage, dass er einige Tage später unseren Sohn in der Barmener Pfarrkirche taufen würde. 
Regelmäßige Kontakte mit nächtelangen Gesprächen zwischen Pater Pauels und meinen Eltern waren eine Institution geworden, und so war es selbstverständlich, dass Pater Pauels der ganzen Familie beim Tod meines Vaters, der jahrelang Schulpflegschaftsvorsitzender im Haus Overbach war, als priesterlicher Freund zur Seite stand. Die Kontakte blieben bestehen, und noch einige Tage vor dem Tod von Pater Pauels war er bei meiner Mutter zu Gast. Als ich ihn nach Overbach zurückfuhr, erzählte er mir von geplanten Reisen, rastlos und unermüdlich wie immer. 
Um so betroffener war ich von der Todesnachricht; denn er wirkte selbst im hohen Alter wie das sprühende Leben. Einige Tage vor seinem Ableben habe ich ihn nochmals (letztmalig) referieren hören: ein umfassendes, zeitgeschichtliches, religiöses Thema: ohne schriftliches Konzept, klar gegliedert; Referatsdauer ca. 2 Stunden.

Ich bin unendlich dankbar, eine so lange Zeit des Weges mit Pater Pauels gegangen sein zu dürfen: als Lehrer, als Vertrauter, als Priester und als väterlicher Freund und diese grenzenlosen Facetten des für mich „heiligmäßigen“ Mannes kennen gelernt haben zu dürfen. 

Stadtdirektor Josef Offergeld erinnert sich

Pater DDr. Hubert Pauels, ein begnadeter Mensch und Priester
Als ich im Jahre 1968 Pater Pauels zum ersten Mal traf, lernte ich einen Menschen kennen, der mich tief beeindruckte und der mich - Gott sei Dank - auf vielen Stationen meines Lebens begleitete. Nach einer Marienfeier in Holtum wartete ich zusammen mit meinem Vater in Wegberg im Karmeliterkloster auf Pater Pauels. Er kam schnellen Schrittes in das Zimmer, in dem wir schon einige Zeit warteten, begrüßte uns freundlich und das Gespräch begann. Voll konzentriert, ab und zu ein beruhigendes Lächeln in seinem Gesicht, dann wieder die Augen halb verschlossen, hörte er zu oder sprach sehr schnell. Am Ende der Unterredung eine freundliche Verabschiedung und wir fuhren hoffnungsfroh nach Hause.

Ich hatte einen Menschen kennen gelernt, der schon bald mein Lehrer und Schulleiter wurde, den ich während meines Internataufenthaltes im „Haus Overbach“ als Priester erfahren durfte, den ich während meiner Schul- und Studienzeit auf vielen Fahrten - meist zu Vorträgen oder Predigten - begleitete, den ich später während meines Berufslebens häufig traf und der mir immer ein guter Ratgeber war.

Zunächst der Lehrer und Schulleiter Pater Pauels: Der Auftrag, Wissen zu vermitteln, war bei ihm eingebettet und getragen von seinem priesterlichen Auftrag. Obwohl er bekanntermaßen fundierte Kenntnisse in verschiedenen Fachrichtungen besaß, war das Lehren bei ihm nicht reine Wissensvermittlung, sondern Auftrag aufgrund eines unerschütterlichen Glaubens und tiefer Frömmigkeit. Nicht anders war es zu verstehen, dass er jeden Morgen vor dem Unterricht bzw. vor dem „Sprung“ ins Lehrerzimmer vor dem Mosaik, welches die Gottesmutter zeigt, verweilte und betete. „Seine“ Schule hatte er der Gottesmutter anvertraut. Dies gab ihm eine unglaubliche Sicherheit bei allen Entscheidungen, auch bei solchen, die man auf den ersten Blick kaum oder gar nicht verstehen konnte.

Die Art und Weise seines Lehrens war gewöhnungsbedürftig, ständige Tests und Kontrollen, manchmal, wenn ein Lehrer fehlte, in zwei Klassen gleichzeitig. Dass solche Unterrichtsmethoden möglicherweise nicht erlaubt waren, störte Pater Pauels wenig. Er war jedenfalls davon überzeugt, dass seine Art richtig war. Seine Unterrichtsform wurde bis zum Abitur durchgezogen. Pater Pauels kannte jeden Abiturienten, seine Stärken und Schwächen. Wenn das Ziel erreicht war, wirkte Pater Pauels glücklich, nicht stolz. Er war glücklich über die Erfüllung eines Auftrages an einen ihm anvertrauten Schüler.

Ein Hochgenuss waren die Vorträge von Pater Pauels über theologische und politische Themen. Aus einem schier unbegrenzten Fundus schöpfend, sprach er stets ohne schriftliches Konzept in oft hektischer Eile Themen an, wobei er manchmal den staunenden Zuschauer überforderte. Bemerkte Pater Pauels, dass die Aufnahmefähigkeit seiner Zuhörer erreicht oder überschritten war, gab er meist eine konzentrierte Zusammenfassung. Geduldig beantwortete er im Rahmen langer Diskussionen Fragen; wenn sich diese auf neue politische Entwicklungen bezogen, wurde es besonders spannend.

Sein priesterliches Wirken war seine eigentliche Lebensaufgabe. Geprägt von der Lehre des Heiligen Franz von Sales war er Helfer und Seelsorger für unzählige Menschen. In seinen Predigten und Gesprächen überzeugten seine Aussagen, weil man spürte, dass ein tiefgläubiger Mensch stets eine hoffnungsvolle Richtung aufzeigte oder aus dem Gebet Kraft schöpfte. Diese seine volle Hingabe an den Menschen schenkte er nicht nur bei Pilgerreisen und Exerzitien, sondern in vielen Einzelgesprächen bis zur Erschöpfung. Ab und zu musste man sich sorgen wegen seines Gesundheitszustandes machen. Der aufmerksame Beobachter merkte, dass Pater Pauels sich nicht schonte und oft übermüdet bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit und physischen Belastung ging.

Er forderte von sich selbst alles, nicht erst in den letzten Jahren, in denen er altersbedingt den Strapazen oft nicht mehr gewachsen schien.

Die Internatsschüler sahen Pater Pauels häufig morgens gegen 5.30 Uhr mit seiner schwarzen Aktentasche Richtung Kloster eilen, damit er - nach der Feier der heiligen Messe (meist am Marienaltar) - wieder rechtzeitig an „seiner“ Schule war.

Wohltuend waren die Begegnungen von Pater Pauels mit seinen Verwandten, weil man ab und zu den Eindruck bekam, als ob die Hektik verschwunden war. Für jeden ein liebes Wort und ein verständnisvolles Lächeln, wenn aus Sorge heraus die Frage an Onkel Hubert gerichtet wurde, ob er sich nicht etwas schonen könne. Für Pater Pauels war es selbstverständlich, die letzte Kraftreserve zu mobilisieren, um seinen priesterlichen Auftrag erfüllen zu können. Dabei hat er sicherlich einige Male den Tod vor Augen, den er nicht scheute, sondern hoffnungsfroh erwartete. In seinen Predigten lenkte er den Blick häufig auf den Schöpfer und Erlöser, dem er voller Freude und Erwartung begegnet ist. Der Tod war für ihn der eigentliche Beginn des Lebens. 
Ich bin froh und glücklich, dass ich Pater Pauels kennen und erleben durfte.

Frau Monika Zurhorst, ehem. Lehrerin am Haus Overbach erinnert sich

Glaube und Wissen
Was mich bei Pater Pauels besonders beeindruckt hat, das war seine Frömmigkeit. Und ich glaube, dass seine Frömmigkeit der Schlüssel war zu seiner großherzigen und liebenswürdigen Persönlichkeit.

Von 1958 bis 1974 war ich als Lehrerin in Overbach. Und so kam ich dorthin: Das Schuljahr 1957/58 hatte ich als Assistentin für den Deutschunterricht an einer Schule in England verbracht. Dort erhielt ich eines Tages einen Brief von Pater Pauels (den ich noch nicht kannte). Er fragte an, ob ich nach dem Englandjahr nach Overbach kommen wolle; die Schule brauche eine Lehrperson für Deutsch und Erdkunde, und ich sei ihm empfohlen worden. Aber ich lehnte ab: Ich wollte an meine frühere Schule im Ruhrgebiet zurück; das war bereits mit Direktorin und Schulkollegium vereinbart. Außerdem schien mir Overbach - eine kleine Jungenschule am Ende der Welt - nicht besonders interessant zu sein.

Aber in den Pfingstferien, die ich in Deutschland verbrachte, sah ich Overbach. Es war eigentlich ein Zufall - wenn es denn Zufälle gibt. Ein Kollege schlug eine Eifeltour vor, da kam mir der Gedanke, dass wir einen Abstecher (!) nach Overbach machen könnten. 
Wir waren begeistert, als wir den Klosterbereich sahen. Alles grünte und blühte; auf dem Weiher am Schloss zogen Schwäne ihre Bahn. Eine heilige Stille herrschte - die Schüler hatten ja Ferien! Der Brunnen am Franz-von-Sales-Denkmal plätscherte leise inmitten der Blumenpracht.

Ein ehrwürdiger Klosterbruder mit weißem Bart kam freundlich auf uns zu. Er brachte uns zu Pater Biermann, der uns dann alles zeigte: Internat und Schule, Schloss und Kapelle, Küchenbau, Wirtschaftsgebäude, Garten und Park. Pater Pauels war nicht da. Natürlich nicht! Sage ich aus späterer Sicht. In den Ferien war er ja fast immer unterwegs: zu Vorträgen, Exerzitien, Gebetsnächten; weiß der Himmel, wo er überall war. 
Unser Eindruck von Overbach war: Es ist was Besonderes! Nach England zurückgekehrt, schrieb ich Pater Pauels, ich würde nun doch gern sein Angebot annehmen, falls sich die Abmachung mit meiner früheren Schule rückgängig machen ließe und das Schulkollegium in Düsseldorf einverstanden wäre. P. Pauels nahm die Sache in die Hand, und nach den Sommerferien konnte ich in Overbach anfangen.

Aber noch während der Ferien lernte ich Pater Pauels kennen; unerwartet besuchte er mich bei meinen Eltern in Bonn. Wir waren beeindruckt von seiner Einfachheit. Bevor er wieder aufbrach, zog er ganz unbefangen ein Bündel Geldscheine aus seinem Habit hervor. Mein künftiger Chef brachte mir persönlich mein erstes Overbacher Gehalt!

Overbach war damals noch Progymnasium. P. Pauels bemühte sich um die staatliche Anerkennung der Schule und plante den Aufbau der Oberstufe. Dies war für uns Lehrer mit einigen Lehrproben verbunden: Es kamen Leute aus Düsseldorf oder Aachen, um sich unseren Unterricht anzusehen. Fast wie in der Referendarzeit, dachte ich. Aber es machte mir Spaß, mich am Aufbau dieser Schule zu beteiligen.

Pater Pauels war zuversichtlich: Er hatte ja die Schule dem Schutz der Gottesmutter anvertraut! 

Und so wurde Overbach staatlich anerkannt, und das Gymnasium wuchs.

Pater Pauels war ein großer Marienverehrer. Oft sah man ihn am Marienaltar in der Kapelle knien, bei dem schönen Marienfenster, das Herr Jansen-Winkeln, Kunsterzieher in Overbach, entworfen hatte. Pater Pauels hatte ein geradezu kindliches Vertrauen zu Maria, und vermutlich traf er keine Entscheidung ohne sie. Ich habe auch keine Predigt von ihm gehört, in der er nicht wenigstens am Schluss der Gottesmutter gedachte. Und er, der Direktor, sagte einmal: „Maria ist die Direktorin der Schule!“ 
Durch Maria zu Christus. 
Es kam natürlich vor, dass sich Schüler über den einen oder anderen von uns Lehrern beschwerten. Bei einer solchen Gelegenheit hat Pater Pauels zu den Jungen gesagt: „Ihr habt nur einen Lehrer: Christus!“
Dies war Trost und Mahnung zugleich. Und den - vermeintlichen oder tatsächlichen - Lehrerfehlern wurde ein wenig von ihrem Gewicht genommen.

Pater Pauels war geistig jung und aufgeschlossen.

Er interessierte sich nicht nur für Theologie und für die Wissensbereiche der Unterrichtsfächer - ich glaube es waren sechs - für die er die Lehrbefähigung hatte. Er schien sich eigentlich für alles zu interessieren, was die Welt bewegte, auch z. B. für Fragen des Zeitgeschehens und der politischen und gesellschaftlichen Entwicklung. 
Er hatte ein umfangreiches Wissen. Und die Verbindung von Wissen und Glauben machte seinen Blick weit und ermöglichte ihm ein sicheres Urteil in allen wesentlichen Fragen des Lebens. Bei Pater Pauels gab es keinen Gegensatz zwischen Glauben und Wissen. Durch den Glauben konnte er vielmehr sein Wissen sinnvoll einordnen; und sein Wissen wiederum schien ihm in seinen Glauben noch zu bestärken.

Pater Pauels war mit Herz und Verstand katholisch. Die Lehre der Kirche war für ihn ein göttliches Geschenk. So hätte er niemals einzelne Glaubenswahrheiten ausklammern oder umdeuten können. Niemals hätte er subjektiven Erfahrungen und Meinungen ein gleiches oder gar größeres Gewicht beigemessen als der Lehre der Kirche.

Er war vor allem Priester. Er wusste noch um die segensreiche Macht, die dem Priester bei seiner Weihe verliehen wird. 
Es gibt bekanntlich viele Menschen, die durchaus gläubig sind, aber ihren Glauben nur halbherzig in ihrem Leben umsetzen. Bei P. Pauels war das anders. Er war konsequent als Christ und als Ordensmann. 
Das zeigte sich z. B. in seinem Verhältnis zur Armut.

Sicher, er hatte ebenso wie seine Mitbrüder das Ordensgelübde der Armut abgelegt; aber das Klosterleben ließ doch einen gewissen Spielraum. P. Pauels wollte nichts besitzen, nicht einmal Bücher. Ein Pater sagte einmal, wenn P. Pauels ein Buch geschenkt bekomme, das ihn interessiere, dann lese er es, und nach wenigen Tagen gebe er es zurück. 
Er liebte die Armut.

Pater Pauels war um Frieden bemüht. 
Und wenn er glaubte, einem Mitmenschen Unrecht getan zu haben, dann versuchte er, dies gutzumachen. Das sahen wir auch bei der letzten Lehrerkonferenz 1974 vor seinem Abschied von der Schule. Er sagte - und man konnte es sehen, dass ihm dies nicht leicht fiel - wenn er jemandem Unrecht getan habe, dann bitte er um Verzeihung. Wir staunten. Welcher andere Schulleiter oder welcher Chef überhaupt brächte das fertig. 
P. Pauels war überzeugt als Christ.

Er hatte ein großes Herz für die Schüler. Und die Schüler wussten das. Wie beliebt er war, das zeigte sich besonders bei seiner Verabschiedung aus dem Schuldienst. 
Er hatte die - für staatliche Schulen bindende -Altersgrenze erreicht; aber für Privatschulen gab es keine Bestimmung, die eine Altersgrenze festsetzte. Und von Ermüdungserscheinungen konnte bei Pater Pauels keine Rede sein. Fast die gesamte Schulgemeinde bedauerte seine Abberufung durch den Orden. Aber alle Versuche, P. Provinzial Esser umzustimmen, mussten scheitern, weil er bereits für das kommende Schuljahr 1974/75 einen weltlichen Nachfolger für P. Pauels bestellt und diesem die Oberstudiendirektorenstelle wohl schon verbindlich zugesagt hatte. Pater Pauels erwies sich wieder als echter Ordensmann. Er fügte sich einfach und, wie es schien, ziemlich gelassen der Entscheidung seines Oberen.

Schüler, Eltern und Lehrer aber ehrten ihn zum Abschied mit einem großen Fackelzug.

Lieber Leser, Sie haben nun einen kleinen Einblick in das Leben und Wirken von Pater Hubert Pauels erhalten, dessen Gesamtwirken sich auch für mich als Neffen und Autor zur Zeit nicht abschätzen lässt. Fast täglich erhalte ich neue Informationen aus den verschiedensten Gruppen und Regionen Deutschlands über ihn.
Viele Teilnehmer aus seinen Sühnenächten, seinen Gebetsgruppen, Zönakeln und Pilgerreisen beten noch heute täglich zu ihm und tragen ihm ihre Bitten vor.

Gebet

In Erinnerung an Pater Pauels möchte ich Sie bitten, in das Gebet um die Fürsprache des Dieners Gottes, P. Hubert Pauels, OSFS, einzustimmen und zu beten:

Himmlischer Vater, Gütiger GOTT, DU hast uns zu DEINER Ehre erschaffen und DEINEN demütigen Diener P. Pauels so sehr begnadet, dass er sein Leben DEINER Kirche widmete. Unermüdlich pries er DEINE Ehre in der Nachfolge Christi, Darin war ihm die Hl. Jungfrau Vorbild und Führerin. So sehr verehrte er SIE als Mutter der Kirche, dass er keine Mühe scheute, IHRE Verehrung zu verbreiten. Er verherrlichte mit vollkommener Hingabe DICH, seinen Schöpfer und Erlöser. Nun bitten wir DICH, Herr des Himmels und der Erde, um DEIN Erbarmen mit uns armen Sündern.
Erhöre auf die Fürsprache unseres lieben P. Pauels unsere Anliegen.
EHRE, LOB und DANK sei DIR!
Vater unser..., Ave Maria ...... Ehre sei....

Lieber Leser!

Eine Vielzahl von Kassetten mit Ansprachen und Predigten von P. Pauels sind zwischenzeitlich bei mir eingegangen und der Freundeskreis hat sich entschlossen, einige professionell aufbereiten zulassen und wird sie dann vertreiben.

Zu Ihrer weiteren Information möchte ich Ihnen mitteilen, dass zu diesem Buch ein Videofilm mit dem Titel: Pater Pauels, wer ist er und wer war er, erstellt wurde.

Buch, Videofilm und Tonbandkassetten sind über die Anschrift:

Frau Katharina Apweiler, Buchenweg 12 in 42799 Leichlingen, Tel.: 02174/ 36 35, erhältlich.

Erinnerungen an Pater Hubert Pauels, OSFS

Preis 6,50 €, Bestelladresse: 

Frau Katharina Apweiler, Buchenweg 12 in 42799 Leichlingen, Tel.: 02174/ 36 35, erhältlich.







